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JLn meiner Beleuchtung der organischen Chemie den Herrn 

Dr. Justin Li eb i e^ Grätz i^49)\äbe ich ^ gegen hie 

Atmchteri dieses Herrn Verfassers folgende Behauptun-- 

jfcn ausgesprochen: ^ » • 



.^ -1 . 



• • "l » ' X» '1 
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i . Däss * den Pft^ttmen der KoMen^off niehf 4usscbliesS'^ 

lidh ^usd&r Attmsphäres fsugefährt mM^ s^hdern 

dass auch Dühgek Mikd *SbimM einen weseMli^hen 

Antheil an dem KoIUenstoffgehalte der Ernten ha-^ 

tj^ hen.X^.i^'^2itderBileiichtmgO 

^ ,tt. D^r Kohlenstioffgehait der^JEmten erscheint' bei ge^ 
; MngleW' v3tM^ mgedünfttn CuUnren nickt nur im" 
gleich^ sondern die Erträgnisse ^ mithin auch die 
Menge* des Kohlenstojfes ^ stehen , bis zti einer be^ 
sHmmienGränze^ in einem geraden Verh^tni^se mit 
der Menge o^gimischer^ selbst keinen Am>moniak mehr 
entwickelnd^ Ueberreste ^ töelche die Grundstücke 
entluüten. CS. 42 und 49 J 

8. Der Dünger- und Humusextract muss nach den ^re- 
j^emtärfigen landtcirt/iscliäftiichen ' BrfährUngeit als 
Ktüirung derPflanien angesehewteerden. (^8:40-^44.) 



VI 



4, Die Kohlent&ure de» Humtu hol an dem ertten 
Entmcklmig»prove*»e der Pflameit kernen Anthät. 
(ß, 45-^480 

6. DenPfitmien kiM*de/*^tic1utof nicht allem in der 
Form van Amnwniakj 9ondem auch in der Form 
von Salpetersäure und Salpetersäuren Salzen suge-- 
fuhrt. CS^ Ol r^ö4J 

6. Vie^ Wirkung der Gip^düngung kann mcht in einer 
Fixirung des atmosphärischen Ammoniaks ^ qtso in 
der Ztifülining des Stickstoffes ^ spndern in der Zur- 
führung des Schicefels gesucht werden ^ da der Gips 
nur bei jenen PfiM»Aieitie.amff^aUende Wirkwig 
hervorbringt, welehe viel J^jfuminyälsa viel Sehtee-- 
fkl ^ enthalten. C^.M'r'&4J Und 



',. •, ,^ • ■ • '* 'i 



7. dass sich nach dfin\ A^'fheiigehalte der Culturpflan-* 
%en durchaus nicht berechnen lässt^ teie oft eine 
Pflänte y in Vergleihhmd "iiner underny mif demsel'- 
ben Felde eidtiviH moeräen kann, C^' ^^ *^ 



\ ,1 ' . v 



. , Der Herr Verfasser. v^räffentlicfUe'^e. Erwiederung 
auf meine Beleuchtti^g pvden Annalen der Chemie tmd 
Pharmacie.y 1842 y März y ff. ^^yi^ welcher Derselbe y 
die Puncfe.de^ ff träten übergoldend y x%ur 8ßi^ night ge- 
hörige Kebenumstände %u\\(eT^chti2fifi mcht y^ %m4 in per-- 
sönliche Ausfälle mtsarlet. 



*»•» ■ > ,* «,1» » 



Bei einm^ selchen BitflHage des betreffmif^n Gegen- 
standes arÄw k/i jVrf«!' iceitfrn Enfgegmng . v^m s^ mehr 



Yll 



^tia^Hj (U^ mner$mt9 GemeinpUitze einer giUen ^ache 
niemalä$ whaäenj und als andererseits meine Behaup^ 
tungen wid mein ürlheü^ welches ich über die {organische 
Chemie ausgespfoehen Iiabe^ in den Schrißen: 

The Quarter. Agric. Jotsr. of Edinburgh 1841 ß *J| 
allgem» landto* Monathschriftj Potsdam^ B. 2.y S. 171 j 
Ver/umdltmgen der &. k^ Landicirthschaf ts ^ Gesellschaft 
in Wien, B. lO.y H. 1.^ S. 161} das kritische Litera^ 
turblatt smr allgemeinen Zeitung für die deutsche Land-- 
wirthschaß, Leipzig 1842, Nr. 10 j die ökonomischen 
Neuigkeiten, 1842, Nr. 30 und 48} Berzelius Jatires-' 
bericht, B. 21, Ä «35; Gersdorfs Repertorium der ^ß- 
sammten deutschen Literatur, 1841 , Nr. 23 j die allge-' 
meine Literatur-Zeitung, Halle 1842, Nr^ üö ; die Gründe 
fsuge der wissenschaftlichen Botanik, von Dr. Schieiden, 
Leipzig 1842, 8. 14, 63 und 109s Herr J. Hebig 
nnd die Pflanzenphysiolqgiey von Dr. S c h l ^i d e n, Leipzig 
1842} **'J und die landwirthschaftliche Literatur-Zei-^ 
fang, vom Staatsrath Fischer, Frankfurt 1842, H. 2 ^ 
3 und 4, eine Bestätigung gefunden haben. 



*J Dieses Joitmai konnte ich bisher noch nicht selbst lesen ; allein der 
grosse Berzelius hatte die GefäUigkeit y mir in einem Schreiben 
mitzutheilen y dass die organische Chemie in diesem Journal eine 
mit der meinigen übereinstimmende Beurtheilung gefunden habe. 

*^J Burch die Schriften des Bwrn Ihr. SehleiieH bin ich meines ^ 
S. 31: der Beleuchtung y gegebenen Versprechens eiUhoben, 



Wtfin ich fluch dennikeh eni^dilie»»e ^ €h$en N^uMrag 
%u meiner Betciwhtimg fM Peröfi'enili^hen ^ m gesehielU ^ 
eintig und alletn in der Abrichte nm eimn ^^enMtfmd 
von so hoher WiohH^keit Im einer Beschäftigung \, weicht 
die Grundqiielle des Nationreiohthum» bildet j näher zu 
erörtern^ eine Frage ^ wetche die Herren Vorhände für 
die 6ie Versammiung der detitschen Land-* und ]Forst^ 
wirthe zu Stuttgart im September Jl849j suh Nr. 12 des 
Programms, gestellt haben, «u beantworten, tmd auf diese 
Weise mit Evidenz dai^zi^tellen , in wie fern die princi^ 
pienlose Landteirthschaftslehre — wie sie der Herr Ver-» 
fasser in seiner tirwiedeimng be^^eichnet -^ diesten Vor" 
tcurf verdient, und in wie weit dieselbe durch die orga^ 
n% fche Chemie des Herrn Jt L i e b i g auf feste Principien 
zurilckgefilhrt wtpyte^ 

Zu diesem Behitfe wird es gentigen, wenn ich meine 
Erörterungen auf die wichtigsten Fragen des Ackerbm^es, 
alsQ auch auf die wichtigsten Puncte der organischen Che^ 
vüe, beschränke, mich lediglich m^f die Erfahrungen der 
alten Lehre und die ausdrücklichen Behauptungen der 
neuen Lehre Irnlte, und jede Polemik — so viel es nur nach 
mensehliclien Kräften möglich ist — zurückweise, 

piese Fragen sind* 

L Was versteht man unter Nahrung der Pflanzen, und 
worin besteht die Wirksamkeit des Düngers tmd des 
Humus ? 



I!t 



II. Wel^lut ^Ue »pieten die OHorganiaeken BetNUtd» 
ihkh der Pflanzen bei der VegetatU>nf 



^ > 



UL. W^nin haben bUher die handmrth^ die Wirhuim^ 
keil des Qipeee geweht f 

IV* Auf welchen Grundsätzen beruht die FruclUwech^ 

uHaoif'tb^ehaflf Und 

^ ' ' ' .. . ' • ' '•'•"', 

Vf vermag die Pflanzenwelt da» betcunderungswürdige 

Gleichffetf^icht . unter den BeetandtheUen der At^ 

pioephäve^zu erhalten % also das gegenseitige Fartbe-^ 

stehen beider erganischer Reiche zu begründen f 

. Rtirch die Beantwariung dieser Fragen wird eich dann 
irine^Pnmliei^ zwis^ien der Men und neuen hekre »fc^ 
heny also imeh 'ief$rtheUen lassen], in wiefern der -Ackere 
bau dureh die argmische Chemie auf feste Prin^pien z^h* 
rückge führt wurde* 

Schliesslich erlaube ich niir an die zu Stuttgart ver^ 

sammelten Herren Amts-^ und Gewerbsgenossen ^ als die 
oberste Instanz der landwirthschaftlichen Intelligenz in 
Deutschland, das Ansuchen zu stellen: Dieselben wollen 
im Interesse der Landwirthsehaft ^ also im Interesse der 
Ztpe^ke,fi^e»^ hoehansehnlichen Versammlung den gegen-' 
wartigen Erörterungen Ihre Aufmerksamkeit widmen y 
und Ihre schätzbaren Erfahrungen und Ansichten über 
die betreffenden Gegenstände unumteunden zur öffenlli^ 
chen Kenntniss bringen ^ damit mehrseits die Erfahrung, 



» 

umere ^ullnimge Führerin ^ in'M klare LidU gestellt , tin^ 
einseitige Hypothesen j . teelche — von emefn in Ruf sie- 
henden Mann mit apodictischer Getcissheit atisgesprochai 
-^ >äae Zutrauen %u den mähsmn eneorhenen Erfaknuh 
gen der. Landwirthschaft .so sehr erschüttern , in ihrt 
%ukömnUichen Grämen bald zurückgewiesen werden. 

Als ehien schwaclien Betcdss meiner Hoehaehtunf 
für einen Verein , welcher als die schönste Zierde da 
gemeinsamen Wirkens auf dem segenreichen Boden da 
biedern DeutscIUands erscheint^ erlaube ich mir die gt" 
genwärtige Abhandlung der 6ten Vei*sammluhg deutscher 
Land-- und Forsttüirthe zu Stuttgart 1842 hochachtunp- 
voll %u widmen, und den sehnlichsten Wunsch auszusprer 
ehen^ ein Land betreten zu können^ welches nnter der 
Aiegi&e eines erltahenen und elnsleltii* 
vollen Haeeenas einen so wesentlichen EmflM 
auf die- Vervollkoniminung der deutschen LandwirikschaP 
ausgeübt hat* 

GrätZy den 20. Juni 1842. 
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^ TVoM versteht man unter Nahrung der Pflau' 
j i&en^ iihd worin besteht die JVirksamkeit des 
t ' Düngers und des, Mumu»f 



' Belraebtet man die Körper, ftos welchen die Pfliuizen 
KosttniineiigesetKt sind ^ so lassen sich dieselben in 8 Ab- 



sü) theilangen ' bringen* 

ff 



Die eine dieser Abtheilungen, umfasst sofphe Körper^ 
welche bei allen Pflanzen qualitativ dieselben sind^ die mit 
^ei^ Bestandtheilen, des Standortes, auf welchem die Pflan- 
i zen gewachsen sind, voilkommen ubereinstipuneny und wel- 
che, bei dem Verbreonong^roseftse als Asphe ^rückble»- 
heo y also gleichaam die anorganische Seite . einer Pflanze 
bilden* Die zweite Abtheiking nmfiisst dagegen solche 
K'Srper, bei wdehen die Elemente nach ganz andern Ge- 
siBtzen ' mit einander verbanden sind • als sie die Chemie 
für diejenigen Verbindungen aufgestellt hat, die als Resul- 
tate der blossen chemischen Affinität erscheinen* 

Die. Kraft 9 durch welche gewisse Elemente auf eine 
von 4er blossen chemischen Affinität abweichende Art mit 
einander verbanden und noch anderweitige Erscheinnngen 
hervorgebracht werden, heisst Lebenskraft, und die 
durch sie hervorgebrachten Verbindungen organische Pro- 
ducte* 



I 

Die Elemente oder einfachen Stoffe der organischen 
Producte sind; I 

Sauer-, Wasser-, Kohlen-^ Stickstoff nnd iSfchwefel^ ♦) 
Das Wesen der Lebenskraft gesteht diesemnach; in dem 
Mögüchkeitsjcrunde, 8, 3^ 4 oder alle 5 dieser Elemente 
in dßn mw^(^t\S^ea yer4|ll^ni«^f ^ , n^t 4ii^An)deru&« ver^ 
binden, ♦♦^ un5 ,«!»f, diese Weise K9rfipr.,att Tage, ,36ii 
fordern, welche duircli lloss chemische Kräfte picht hervor«^ 
gebracht werdfjitk^Jatien;^:)^ . -- . , j 



*) Iph will bei der sesenwär%eii fietraehtung den mystiseben Phospor 
f an« ausser Acht lassen > weil wir fiber seinen EinOiiss Kei de» 
vef^eiabillscIreA C^ebüde» so viei ah liicbU> wissen.: SU wftre^ fibri- 
; gtifis^ fios dem Fliasphorgel^alie des 3odeD|k^ de ^ . Pflansen . qnd 4^? 
Thiere nicht sobwer, den Beweis su fähren, dass der Phosphor 
höohst wahrscheinlich ein «nsammen^ese^i^ter Körper sey. Wofür 
aaclii die. Versuche John's sprechen, (ßeipe gekrönte Preis9chrift 
über die Ernähf^ting der Pflanzen, Berlin 1^19, B, 198,) 

**) Sobald einmfihl die Zahl 4er wahrep Spec,ies bestiinint seyn. .wird , 
dann kann man sich der tlolTnans hingeben', dass auch die 2aUf 
diesef yerhftltiHsse determinirt ersoheiiien wer4e. 

iMMT) Hatehet^B künstKeher Oftrbeiäiofr) ß'erad's talgartiger Körper, 
M Wie der ani Bfsen , Salpetersft«i«e nid AmnioniAk ersengte- H n-> 

» BHis6s.tri^ot} die Umwandtnng den FwselAhls (der. Marieflfcln) in>4aii 

.)fl4ohlige O^hl 4er'9«ldrmwttrBel C>>aeh ]l«|aas]|$ die Er#eii|s«AA 
des Oekls der Spirea ulmetHa.aas der Wei4eiiriA4^,(ni^ch.Pirie.}j 
die Erzeugung der Ameisen^ und Oxalsäure, Sio)i^el^'s kflmtlioht 
Apfelsäure , und der aus der wässerigen (yyansäure mit Ammoniak 
erzeugte Harnstoff e^c. sind allerdings Beiireise, dass die chemi- 
schen Gesetze eine wichtige Rolle bei dem Ernährnngsprozesse der 
Pflanzen spielen dürften; allein manWiCrde aich Qbrigens sehr irrend 

' wenn man' au» der Art der ifcnsämmensetxueg dieser Körper U 
Pbwlei edcr Retorten auf dee Art. 4er Zasaipmeairatzonfg dufeli dM 

, Organismen scbliesaen w.ol|te. Doch sind diese Tbatstteben vom höeb-* 
aten Interesse für das weitere Forsehen; dqnn sie sagen mehr als 
die blosse Wahrscheinlichkeit aus, dass wir auf dem wahren Wega 
die gcheimnissvolle Werk&tätte der grossartigea Natur verfolgen. 



ß 
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I V 

Diej Elemente 4er orgatUscIieii Verbjndnngeti gehörten 
tirsprön^lich bloss dem Anorganistntts an, und die ersten 
Pflänzchen, mit welchen unser Planet belebt wurde, waren 
ausschliesslich mit ihrem Verarbeitnngsmateriale afi ^en 
Anorgajiismus getvies^» . 

Diel Lebenskraft der Pdnn2r.e(i kam also dadorch naher 
bezeichnet werden 5 dass sie als die Kraft erscheint, durch 
welche ^inigeEiemente des unorganischen Reiches 20 eigen- 
thämlicUen Körpern mit einander verbunden werden« 

Dt^ erfofderliehett Elemente konnten der Lebenskrafk 
als solche ^u hei&em Verarbeitungsmaterial dienen, weih 

€E> der Kohlenstoff nnd Schwefel im Wass«* niclit lös- 
lidisted: 

> ftj ^^1* Waaser^toir in der Natur im firieti 2«tt9(an4e nir- 
* gcjttds üflgetroffen' wird; 11 

c^ dcjr Saaer- und Stickstoff, wie die Folge lehren wird^ 

i0i , demselben Verhältnisse Von den Pflanzen aus« 

gcischieden. iw^erden,. in welcbe^B sie diese beiden 

Elemente, aus i)er . Atmosphäre aufgenommen haben , 

. iMnjd weil 

rfj) nicht angenommen werden kann, dass die primitive 
Flora eine andere Organisation, als die gegenwartige, 
aufzuweisen vermochte« 



. * } . . .... « . 

f>:]|lMcb0 KnUrf^rarher h»bei|.fwl^r Hü Behl^iiytwig Mscesproetieii, 
dftSB die Atmosphäre freien WMBerstoir Mith»l|e ; nUein ihre An- 
Cab^^ stehen mit den Resultaten anderer, mit grosser Sorgfalt 
durchgeführter Untersuchungen in einem directen Widerspruche* 



«. 

Die Verbindufi^eri. in welchen der primitiven Flora die 
Elemente zugeführi werden könnten , sind : 

9* Kohlensäure und kohlensaure Salze, 

3. Salpetersäure und salpetersku^ Salze, und ' 

4* SchAvefelw^sserstoffga« ujod schwefelsaure S^Ia;^^ f 3 



? " . • •>' /J ;.' i . . j ' I» 1 



*3 Unter den Satxen ist weder das kohlen- noch das salpetersanre 
Ammoniak' enthalten , denn das Ammoniak ist ein Prodnet derZer- 
#eiating orsiinischer Körper ^ und wfr haben ||ar.keii|«n Gry^d an- 
aunebmen i dass da« Reg^nwasser schon vor d^n Orsaiiisme|n Am- 
moniak enthalten hahe / da wir dasselbe als testandtheil des rei- 
Iwtk Anopganisidns.nnr&nsseivt üelten antr«ffi^V ^*^ <b«>#^ llUdun^ 
bei der Oxydation des Eisens (nach Chevallier} ,4|nd der Berüh- 
rung der Atmosphäre mit befeuchtetem Kalk (nach Faraday) im 
Haushalte der Naiur hoch «ehr pr«bkttiatiseh er8«he!lit'XA&^«}- da 
Chemie et Phys. T. 34, p.f lOdiuiul fostner'sArvhiv, B.^» S.443y 
und B. 10, S. 388). 

In der organischen Chemie S. 102 wird «war behauptet, dass 
der Ammoniak nicht von der Zersetjsuiig organischer Körper her- 
rfihre, sondern dass er einen Bestandtheil des ErdkSrpers bilde. 

Die Geognosie vermag nicht eine einzige Felsart aniuführeny 
die Ammoniak enthalten würde , und die Mineralogie lehrt , das« 
das oetädrische AmmoniaksaU oder der natürliche Salmiak nur al« 
Sublimat in den Spalten von Vulkanen angetroffen wird« (Hohs 
Mineralogie, Bresden 1824, B. 2, S. 51 J 

Nach Seite 69 der organ. Chemie wird das Ammoniak, da« 
jahrlich auf 2500 D ^etre fällt, mit 80 Pfund veranschlagt, dies« 
macht pr. Joch aproximativ bei 2 Ctn. (genau 190 Pfd.) , pr. Q ^ 
Meile 20,000 Ctn., also auf der gansea Erd«beril&che mit 9 MOU 
D Meilen 180^000 Mill. Ctn. 

Woher nimmt denn die Atmosphäre jährlich die Hunderttau- 
sende von Millionen Centner Ammoniak«, da der Erdkörpet kaum 



e. 



i; 



Der Inbe^iff dieser Verbiiidiiii||:en ^ darch welche den 
primitiven Pflanzen das Verarbeitungsmateriiil Kiigeführt 
Avürde, bildete in jener Periode unserer Erde die Nabrung 
der Pflanzen, in welcher keine Zersetzung organischer 
Körper erfolgen konnte. : 

> 

In dem Augenblicke, als durch die Zersetzung der er- 
sten abgestorbenen Pflänzchen Stoffe entbunden waren ^ 
die zur Aufnahme und Verarbeitung geeignet erschienen, 
waren die Pflanzen nicht mehr ausschliesslich an den A»- 
organismus gewiesen. 

Die Körper, welche bei der Zersetzung organischer 
Körper überhaupt gebildet werden, und die den PÜM^eii 
%um V.erarbeitiingsmaterial dienen können , sind : . 

I. Wasser, 

it. Ammoniak^ kohlensaures^ , 

• • • 

3. Kohtensiure, 

4. Salpetersaure und salpeteVsaure Salze (^vorzugsweise 
von Ammoniak^ Kali und KalkJ, 

5. Hnmussäure und humussaure Salze (^vorzugsweise von 
Ammoniak, Kali und KalkJ, 



Spuren aufzuireiseti vermag ??f *- In der fi!rwi«ileriin; S* 34t8 
spöttelt der Herr Verfasser, dass ich den ersten Kohlenstoff der 
Pflanaen als einen Bestandtheil des Weltkdrpers ansehe, nnd be- 
denkt nicht, dass er Gleiehes von einem Korper behanptet, von 
welchem nnser Planet kanm Spuren anfanweisen vermag. 



6* Httimisettract^ nach Hermafin) nnd 

Y. Cekphltes^ gephosptotes aiitl gescbwefeltes Waaser- 
. atoQ^gaa. *J 

Da alte diese Vetbiddlaflgeiri, itiit Attsnahme der Säuren^ 
welche im Allgemeinen, frei, nachtheilig wirken, wie di- 
tecte Versuche lehren^ die Vegetalioti befördern, **3 und 
Bestandtheiie der Pflanzengebilde enthalten, also Mm Ver-^ 
arbeitungsmateriale dienen köiinen5 so werden sie als Nah- 
rung der Pflanzen angesehen« 

Der Aüorgaüismas vermag hent %n Tage eben so, wie 

in der Vorzeit, den Pflanzen das Verarbeitungsmaterial zü-* 
zufuhren ; allein^ da bei dieser 2uföhrung ihr £rtrfignis8 
sehr precair bleibt 5 und nicht mehr zureic^hend erscheint^ 
tim die Bedärftaisse eines elazigefi^ im fortschreiteti begrif- 
fenen Oeschlechtes zu befr iedigeli , so sah sich dieses Ge- 
schlecht genöthigt, das Waehsthum der Pflanzen zu fordern. 

Geschieht diese Pörderuüg dnrch Zuführung des Ver« 
arbeitungsmaterials , so heisst sie Dängung, und daa 
Material selbst Dünger, in der strengsten Bedeatnag des 
Wortes« 



*) Kästner'« Afchiv, B. 1., S. U8*y fi. f, &. 6d, tMiL B.S, tÜ. I4d. 
Df. 8pr«Bg^ers Chemie, €}5tttftfen 1631^ B. 1^ 8. 30df etc. ^ 
Döbereiner und Matteneei in SehWeig;. Jonm. B. 53; 
8.126, B.öS, S.369; S chwei gger« Seidel's Jonrn.^ B. A^S 33^ 
und Hermann in Brdmann's Jonrn., B« 12^ ll. 5^ nnd B* 25y 
H« 3< B. 205. 

*«) Otto-«Linn6«Erdmantt'8 Joufn« B. I2,S. ilt^ Ifthrgafig' 1832 ^ 
B. 3, B. 293) J»hrg. 1S31, B. 1^ S. 90. Kastner'a Archiv^ 
B. 12^ », %99i Herrn b Stadt 's Archiv für AgricnUvrehemie ^ 
B. 4,. S..1; Dairy'« Bleraente der AirriMtarohem!« , Berlii 18U, 
B« 347; Quarter« Journ. of Agricnl. 1930 ^ Nr. iX, p, llf9j nnd 
dsterr. Zeitschrift, fär den Landmann ete,, Jalirg. 2^ B. 230. 



■ "Öie sSmniHichen Elemente, welche der Anororanismus 
rtl ;cll&n angefühftfen Verbindungen den Pflanzen; darbiethet j^ 
V^^'rtlen densetben üur mit dem Wasser uild Wasserdun- 
sten zugeführt, und daher erscheint jeder Regen', jeder 
Thhrf,' jeder lsabel als eine natürliche Düngung, weldhe'durch 
die Bewässet^n^ in eine künstliche umgewandelt wird. 
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10. 

;^.,.<J(Ja^^/<¥i^ ^^!^^j di6 ^ß^ Pflanzen bei der natürli- 
chen Düngung 9^Qgefuhi[^l, werden , spi^U das Wasser ;di^ 
Hfai|tJCQl(?9 ifid(?m sie durch dasseibe. injt, 8 EJeaiept^p^ 
nähmlich dem Sauer- 'und Wasserstöfl", zureichend versorgt 
werden» 

'liin gäüz anderes Few'andtmss hat es mil d^n 'ä'üBri- 
ged-felemeiifeiV-''-^ ' ' •■•—•'■•"■: ' - • -'■- 

Der Kohlenstoff erscheint in der Form von ftdiileni^Sure 
nur. in sehr geringer Menge ^v^ Regenwasser, *3 «nd der 
an Felsmassen (^kohlensaureii twalkj gebundene wird nur 
hieSntgeo wenigwi »allen ' durch die Witruel iufelcliend 
auf^^nommei) «nd zerlegt* ^) • ! . .■ > ». . > 

' ' Die Salpetersäuren Salze bilden im Regen Walser einen 
sehr tintergec/rdnete» Bestandtheil , und ihre E^zeuo:an2: ist 
überall unbedeutend, \^o nicht' organische Körper in Ver- 
wesung begriffen sind^ daher kann' der practische Land- 
mann auf die Zuführung de» Stickstoffes von Seiten des 
Anorgauismus keinen bes^dern Werth learen. /: 

*) Naoh Lampadius enthält es bloss 0^08 pCt» Volumtheile Kohlen«' 
säure (Sohweigger-JScidrs Journ« B, 6, -S. 87?);* - • ■ 

♦*): Marschalf'jn HermbstäÜf» Ai^hlv, B. 7^ fif. 11T. Ich 'stelle 
mir die Aufnahme nnd ISerle^ng des kohlensäbre^' Kalkes y iluroh 
die Bildoni^ »d0B> doppelt k^hiens^iireB nlid durch seijie * Asrlegang 
mittels .efiier Ptansens&ure Tor ^ Wdd^rah de« Fflansen die* freige- 
wordcnd Kohlänsfiare' »tt statten iLMBoit. . •/ .•..;- - 
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Der Schwefd) der nur bei den hiilsenartigen GewSch- 
sen eine wichtige Rolle spielt , erscheint in den Grund- 
stücken in der Regel nur in der Form von sehwefels^ureoi 
Kalk, welcher,' wenn er wasserfrei ist^ 800^ sonst 450 
Thcile Wasser zu seiner Lösung erfordert. *J 

In dieser Form kann der Schwefel den Pflanzen nur 
in sehr unbedeutender Menge zugeführt werden^ wenn nicht 
die Zerlegung des Gipses und die Bildung von Schwefel«« 
wasserstoffgas begünstigt wird* 

Hieraus folgt , dass sich die Sorgfalt de^ Landmanaes 
in Beziehung auf die Ernährung der Pflanzen: 

i . auf die Zufuhrung des Wassers , oder die Bewässe- 
rung, und 

9* auf die Zufuhrung de9 Stick * und Kohlenstoffes , so 
wie des Schwefels, oder die eigentliche Düngung, 

erstrecken muss» 

11. 

Alle Körper^ die einen oder mehrere dieser 3 Ele- 
mente enthalten, heissen ;9Düngermaterial ,<^ das Verfahren^ 
diese Elemente in eine für die Pflanzen assimilirbare Ver« 
bindung 7.u bringen^ ;;Düngerbereitung ,<^ und die assimi- 
lirbare Verbindung selbst ;;Dünger.^ 

12* 

Da organische Körper alle 3 Elemente enthalten, so 
bilden sie vorzugsweise das Düngermaterial. Die organi- 



*) Nach den Ibisberigen Analysen beträgt die an KaUi gebntidewe 
Schwefelsäure 0,12 p€t. des Bodeogewiehtes* 

Da die Seliwefelsaare ans 40 Sehwefel und 60 Sfderstoff sa- 
sammengesetst ist, und 1 Cab. Fnss Damnerde SO Pfd. beträgt,^ 
60 entfallen pr. Joch bis in einer Tiefe von 6 2dH 11 Gin. Schwefel 



sehen Körper , welche als Dungermatertal betrachtet wer- 
den können^ also einer anderweitigen, vortheilhaftern Yer- 
wendang nicht mehr fShig sind , enthalten fast alle gleich- 
viel Kohlenstoff *J oder die Differenzen erscheinen sehr 
unbedeutend , und daher 18sst sich ihre relative Wirksam- 
keit nach ihrem Kohlenstoffgehalte um so weniger bestim- 
men y als den Pflanzen ^ wie die Folge nachweisen wird , 
der Kohlenstoff in Form von Kohlensaure, welche jährlich 
auf nnserm Planeten beim Athmungs-^ Verbrennungs- und 
Gahrangsprocesse erzeugt wird^ in einer Menge dargebo- 
then wird, die sie, selbst bei der fippigsten Vegetation^ 
aufzunehmen durchaus nicht vermögen. 

Uebrigens ist es ein Satz tausendfaltiger Erfahrungen^ 
dass die Fruchtbarkeit der Grundstücke bis zu einer ge- 
wissen Gr'änze in einem geraden Verhältnisse mit der Menge 
des Kohlenstoffgehaltes steht ^ welchen die Grundstucke in 
der Form von wildem Humus enthalten* 

13. 

Ein anderes Bewandtniss hat es mit dem Stickstoffe^ 
da einerseits seine Menge in den organischen Abfällen sehr 
verschieden ist, und da andererseits der Anorganismiis die- 
ses Element nur in sehr wenigen Verbindungen und in 
sehr geringen Quantitäten der Vegetation zu reichen vermag« 

Betrachtet man zu allen Dem die Erfahrungen, welche 
Hermbstädt, Dubrunfaut und Te ssier '*''*'3 über die 



*} Bei allen indifferenten Bestandtheilen der Pflanzen wechsett der 
Kohlenstoffgehalt nur iwischen 98 his 47 pCt. (Beleachtnng a. a. 
0. S. 20). 

Bei den Excrementen der gewöhnlichen Hanathiere wird der 
Kohlenstoff mit 33 bis 35 pCt* berechnet. 

**3 Er hat schon 1791 dieselben Dungerarten angewendet wie Hermb- 
städt, nar fehlt seinen Versuchen jene wissenschaftliche Bchärfey 
welche die Il.e rmbst&dt 'sehen so sehr auszeichnet. 



le 



WirksAipkeil der verschieden^ta Döngerarten eingeholt Ha-^ 
beit^ lind aus welchen mJtEvidens hervorgebt, dass nicht .nur 
der Gehalt an tbierisch- vegetabilischer Substanz (^Kleber 
und Enveiss3^ sondern auch die Grösse des Ertrages in 
dem innigsten Zusammenhange mit dem Stickstoffgebake 
der angewendeten Düngerurten steht, wie solches die foei- 
.gefiigte Tabelle nachweist, so gelangt man zur Ueberr 
Kengung» dass der Stickstoff den sichersten Massstab zur 
Bestimmung der relativen Wirksamkeit, mithin auch de$ 
relativen Werthes der verschiedenen Düngerarten, abgibt: *3 

Berechnet man nach den in meiner Statik^ S» 260 und 
405 , angegebenen. Ddten den Stickstoffgehalt der ver- 
schiedenen Düngerarten, dann sind in der Wirksamkeit 
100 Pfund menschlicher Excreme'nte (zu 3,4 pCt* Stick- 

stoffgehaIt3 9 in runden Zahlen gleich : 
12^0 Pfund Excfemente der Schafe (zu Ä,8 pCt. Stick- 

stoffgehalt}? 
150 Pfund Excremente der Pferde (zu 2,2 pCt. Sticke 

stöffgehalt3, 
'200 Pfund Excremente der Rinder (za 1,7 pCt Stick- 

stoffgehalt3, 
550 Pfund Gulle ^ms 3 Theilen Wasser und 1 Theite 

Excremente3 5 
800 Pfund frischen Klees , Luzern und Esparset (zu 

0,42 pCt. Stickstoffgehalt3 , 
870 Pfund frischer Wicken (zu 0^39 pCt. Stickstoffge- 

halt) und Lupinen (nach Analogie der Wicken)^ ' 
1700 Pfund trockenen Streustrohes (zu 0,2 pCt. Stick- 

stoffgehaltj^ 



»} StatiK deg Landbüoes, Ton Dr. F. X. Hlubek, Prag 1S41, 
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II e • t a n d t H e f 1 e 

Aathfolsender Getreidearten bei nachbe^annten Dungerarten. 

\ » , • 

Nach Hermbstädt. (Erdinanns Jour. B. XU, S. i.) In Procenteu. 
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2. Der Gehalt an Kleher ist dem Stiekstoffe denPfingers |»rop«rtional« 

3. Den grossten Gehalt an St&rkmehl liefert die Pflanxenerde , der 
Humufi. 

i. Den veränderlichsten Bestandtheil bilden die phosphdrsanren 
8a1ze, welche zwischen 0,1 bis 4,18 pCt. wechseln. 

5. Die Ddngerarten worden anf den trockenen Zustand redncirt^ 
von jeder Art 25 Pfund trockener Sjibstanx im October angewendet^ 
vnd die Saat im FröUahre^ nachdem der Boden 2 Mahl nrngcstoehe» 
wurde, bestellt. 

Betrachtet man den Stickstoffgehalt der Ernten pn n* o«. 
Joch, so betragt derselbe in runden Zahlen: 
40 Pfand im Durchschnitte von Weizen^ Roggen, Gerste^ 

Hafer, Hirse und Buchweizen; 
100 Pfund im Durchschnitte der öhlhältigen Pflanzen ^ 

als: Lein, Hanf^ Rübsen und Raps; 
186 Pfund beim Mais; 
138 Pfund im Durchschnitte der hulsenartigen Gewächse^ 

als : Erbsen , Wicken, Bohnen, Klee und Luzern ; 
S 16 Pfund 'im Durchschnitte der Wurzelgewächse, als: 

Kartoffeln und Rüben aller Art, sammt Kopfkraut. *3 



*) Belcttchtang a. a, 0. , Tabelle C. 

In dieser Tabelle, Rubrik 5, Colnmne 2 y ist bei den Rvnkekii« 
roben der Decimalstrich um eine Stelle an weit gegen rechts ge- 
setit worden. 
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15. 

Wird der Stiekstoffgehalt der Ernten mit dem Stick- 
stolTgehalte der verschiedenen Dängcrarten verglichen , so 
lä»st sich leicht die absolute M^^nge der einzelnen Dünger- 
arten btrechaen , um dea Bedarf an diesem Elementnrstoff 
bei irgend einer Ernte zu decken- So enthalten z. B. die 
menschlichen Excrement^ 3,4 pCt Stickstoff. Will man mit 
diesen den Stickstoff bei den gewöhnlichen Cerealien decken, 

so hat man : 

3,4 ; 40 =100 : x ^ also 
x = 40. 100= 1176 Pfund menschlichem Excremeiite, 

~374 

um den iStickstoffbedarf beim Weizen, Boggeir, Gerste etc- 

zu decken. 

Wenn man erwägt, dass in der Wirklichkeit 2000 Pfund 
trockenen oder 8000 Pfund frischen Stallmistes angewt^n- 
det werden , um die jährliche Erschöpfung des Bodena bei 
der Cultur der gewöhnlichen Cerealien zu decken, sa ger 
hingt man zu der Ueberzeugüng , wie nachtheilig e* ist, 
die Mistarten so lange gähren zu lassen, bis sich fitst mehr 
als die Hälfte seines Stickstoffes in der Form von Amma- 
niak verflfichtiget hat* 

16. 

Da der Landmann , trotz den gelehrten Theorien , *) 
in der Regel nicht mehr Stickstoff erntet, als derselbe in 



♦) IB der organischen Chemie wird ». «9 der auf 2500 Q M^*^« «»>* 
dem Regen in der Form to» Ammoniak, fallende SHckstoAT mit 
66 Pfd. veranschlagt. Diess macht pr. Joch oder 1600 Q Klftr 154 Pfd. 
Stickstoff. Nach $. 14 wechselt alier der Sti<^kstoffsel>aU hei ÄÜen 
CuUarpflanzen, mit Ausnahm« der Wurzelgewachse , zwisohen 40 
l^is t3S Pfd. Also wird den Pflanzen weit mehr Stieksioff dwch 
das atmosphärische Wasser »»geführt , als sie bedürfe» ^ und der 
Landmann iift der ÖorgfaH ükx 4k ÄttÄhrwis des Sückatoffcs 
entlioheB (I). / 



H 



dem angewendeten Dünger beträgt , so folgt hierati«« dass 
ekia Wif:i)isch^ft .nji^r dur,ch. die ^orgfaltigjste l^^ifiIifQ|( und 
Anwc^ndung i^^ck^ tonhaltiger Körper auf ^d^u^Colmipati^u^- 
Pfijäct der Produptivität gebi:a^ht. werden kapii,.*j)(; 

Da aber die Thiere den Stickstoff nur ^tirbh «die 'Näh-^ 
rüiig «itiil das Getränk erhfilteh, so sind ihre iKxeremente 
fiur dann stickötoffr€ich, oder sehr wirksam, wenn die Fat^- 
f erstoiite viel thieriseh-vegetabilische SubÄtanÄön',* äIs i Ktei- 
ber^ Ei weiss; Legumin and Satzmehl, enthallM liaben. 
Daher das alte SprichwoFt: Reiehlich genähHe Tfiiete wa- 
'iC/i&n 4en Bauer reiche härglicfi^ genährte aherhmi. 'Reicb- 
lich nähren heisst aber nicht bloss Vieles, sohdfern auch 
Gutes vorlegen. **) * . ; 
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Der Schwefel spielt als Dunger nur bei den Lie^umi- 
tioseh eine wichtige Rolle; da aber die Wirksamkeit des 
* Oipses, also auch des Schwefels, den Gegenstand der' drit- 
ten Fi'age der gegerivvartigen Abhandlung 1)ildet^ so Väre 



• / i 



• » f », 



*} Die organische Chemie handelt also im Geiste der landwirtbschaft-» 
liehen Erfahrungen, wenn sie' las sorgfältige Sammeln der mensch- 
,lich,^^,J^^€rQi9prife^ %|s der sticJs^toffreichsten^.an^mijfisblt^ *^ Den» 
Herrn Verfasser durften .aber auch die Anecdoten nicht vWnbeliLannt 
seyn, .die man von Fellenberg, ruoksichtlich der Sammlung der 
menschlichen Excremente, erzählt. — 



' 'i 



**) Ich habe in meiner Statik, S. 23, den Beweis gefuhct, dass der 
Sticksto£r in der Zunahme des Schlächt^rgewic^tes und den Exore-* 
menten eines gemästeten Ochsen eben so viel beträgt , als in dem 
dargereichten Futter. Will man also vi^I fleisch, Fett und stick- 
stoffreiche Excremente erzeugen, so muss ,q;ian ai^ch, das^iersu 
erforderliche Material dem Thiere reichen. — 

,. .Excremente v/m- g^t genäUrtejB.^hiejren f,rz€|ugen..,gut« iBrnten , 
und gute Ernten erzeugen gutes Fleisch, Fett und gu^4£^i>9«iente. 



«i 



e»;öb««flawig4i tkASinfliiss de» ^wcITels «faftHie !V^e- 
j^on. lti«r. fliher !za; «närtov» . 

. . '~ ■ .11 

i • ■ 18. •■' • 

Obgleich die meisten Pflanzengebil Je dieselben Ele- 
mentarstoffö enthalten, so ist es doch nicht gleichgültig, in 
fi;i^lcftedi Terfaältiiis^e die im- §. 7 angeföhrteii T^i-bhdiin- 
gen^^7su einander stehen/ durch welche den einzelnen Pflan- 
4Beiiarten; die Elemente dargebothen werden, nnd ks ist 
iAfther eine Hanpiaufgabe < iter Dühgertehre «* dieses Terhält- 
mm ^bei' jeder Pflfan^enaH; oder wenigst^eos ^ei deb anzei- 
gen Fiimilteii'fefitesttstellenr 

Za diesem fiehufe werden: 



' t 



^jI genaue Analysen, der verschieden.eii p^ng^rarten in 
den verschiedenen Stadieb ihrer Zersetzung, und 

69 comparative Versuche über das Gedeflren ' der elnKlA^ 
, . .iien..€,i|lturpflaQKen nicbt nur bei den .Verochied^en 
Vüngerarten^^; sondera aiueb btideii versehiedenen 
jGradeo ihrer Zf^rsetziuig erfpr4^t« .. : i.. ( > 



« « # 



..,,p^4^^ige,. ,was wir über die Erscheinungen« welche 
a» Zerselzttpg der Dflngerarten begleiten, wisi^en, besteht 
in Folgendl&mt 

,. ^ ; ' ' ■ II . , . '• I J < f . . . .•.'•• . I .-. . ■ -. , 

' .l-'d^e g^sfartigep, Körper, welche^ptweidieo, sind; Koh- 
...,.! l(Nisäure> Ammonittk, gekahlles , gepbdspbortinsr und 
«* gesdiw^felles Wasserstoffgas ; '^ ' 

9. die Bildung des Ammoniaks währt nach Einhof nur 
bis zur Erreichung des mürben jj^ustandes ; *J 



.« 



.«) »m 1.^ 1 i ii Vrthe Ammleii $ 91/ i , ^. ii69. 
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3* die Bildang der MlpeSersauren 8rixe dauert Im tmt 
gänzlichen Zersetzung fort , und die von&ogtichstea 
dieser Salze sind: 

salpetersaures Ammoniak^ *3 

)y Kali (]Salpeter3'5 und 

salpetersaurer Kalk (^Mauerfrass^ ; **3 

4» neben den Salpetersäuren Salzen bilden sieb auch, hei 
fortschreitender Zersetzung ^ humussaure Salze, unter 
welchen das humuiSfsaare Ammoniak^ Kali und der hu« 
. milissaure Kalk eine besondere Erwähnung verdienen^ 
weil $ie vorzugsweise als die wirksameQ BestamU 
theile.des gefaulten Mist- und HumusextraGles er« 
scheinen ; *** ) 

5. die Menge dieses Extractes steht, nach den Untersu« 
chungen 6azzeri*s,*{*J mit dem Gange der Zer- 



*") Dieses HiAz iriirde IbereRs üa wiederholten M»]»1eii in Gmodstfioken 
iMigetfo^Teii. (Erdmann's J^oara. B. 9, S« 21.) 

**) Wir können mit Recht nnsere Grnndstucke als eigentliche Salpeter- 
plantagen ansehen, nnd je tiefer wir pflügen , nnd Je starker wir 
dnngen, desto höher machen wir ihre W&nde , desto mehr steigern 
wir die gegenseitige Reaction, nnd mithin anch die Bildung der 
salpeAersanren Salze« Die Erfahrung lehrt aber^ dass die Fracht-* 
harkeit.der Grandstüoke mit ihrer Möglichkeit, Salpetersäure Salne 
nu bilden, indem innigsten Zusammenhange steht. (Beleuchtung a. a» 
O. 8. 5S und 69.} Wer sich direct von der wohlthätigen Wirkung 
der salpetersauren Balse Aberceügen will, der löse 0,1 bis 0,2 pCt« 
Salpeter oder salpetersauren Kalk auf, nnd begiesse damit eine« 
Theil irgend einer Saat. Nach meinen Yersuohen brachte der sal« 
petersaure Kalk die auffallendste Wirkung bei Hirse und Lein 
hervor. 

♦**) Beleuchtung a. a. 0. S. 40 ^ 44. 

f) DegV ingrassi e del piii utile e piik ragionivole impiego di essi 
neir agricultura, Firense 1819 ; und B u r g e r'a Lehrbuoh, B«l.^S«tt7. 
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setxnni^ und dem Verluste, den ntan dabei erleidet« 
in keinem imiigen ZHsammenbanjse 9 denn während 
der Verlost bis zum speckarti^n Znstande die Hälfte 
der urspriingliclien Hasse, welche 9 pCt Extraet ent- 
hielt, beträgt, belauft sich die auf lösliche, exteahir- 
bare Materie zur Zeit der erfolgten .Zersetzung bloss 
auf 10 pCt« der ganzen Masse ;'^3 ^^^ 

6. wirken die Bedingungen der Fäulniss, als: Luft, 
Feuchtigkeit und Wärme, in keinem entsprechenden 
Verhältnisse^ und mangeln uberdiess noch Alkalien 
und alHalinische Erden ^ dann ist das Endresultat der 
Zersetzung kein milder , d* i. kein aus humussaurem 
Ammoniak, Kali, Kalk etc* bestehender, sondern ent- 
weder ein saurer oder kohlenartiger Humus, von wel- 
chen weder der erstere noch der letztere den Cnltnr- 
pflanzen einen besondern Vortheil gewährt 

Was das gegenseitige Verhältniss der Faulnngspro- 
dttcte anbelangt, so wissen wir hierüber nichts Zttverlässi-» 
ges , da überhaupt die ganze Lehre der Gährung in einem 
dttüklen Sehleier gebullt erscheint. 

j 

Fasst man die Ergebnisse der Fäulniss näher in^s Ange, 
so ergeben sich hieraus ffir den Ackerbau die äusserst 
wichtigen Folgerungen: 

1. dass das Faulenlassen des Düngers als eine Vergeu- 
dang der wirksamsten Nahrungstoffe erscheint^ 



*3 Der Verlast bei der Fäalniss betragt 

16 pCt. bis svm »ftrben^ 
35 9 ,) aber dea mtlrbeii , . 
50 n „^ siUB sj^eeluirtii^en , iid 
80--1N) 9 9 „ humasartigea Xnstand* 



«9 



f 'li^-'dass' die Nicbtverhindemo^' 4ier Verflfichtigang der 
i wirksEMHsten Ingredieuzeo das StaUniistes, theils' durch 
die direote Eihwirkang der Sonnet theils durch das 
Answaschep dorch's Regenwasser, die tiefiste Stufe 
der Unwissenheit mit den ersten ,Grandsäts(en des 
Ackerbaues beurkundet ; *3 



— i 



3* dass in dem Falle, als der Dünger nicht sogleich an- 
gewendet werden kann, seine Zersetzung durch Meh- 
rung mit schwer zersetzbaren Körpern und Erden, durch 
das Pesttreten vermindert, und die dennoch leicht ent- 
' ' weichenden Körper, als: Ammoniak und Kohlensäure, 
' durch das Bestreüeü mit* Gips und Aetzkalk **') auf- 

- •'♦ gefangen werden ; und 

t ■ * • 
•■ 1 » . < . 

..'4*' dass die Dungerarten um so wirksamer erscheinend 
]e mehr sie. zusammengesetzt sind; und daher men- 



i««MM*i 



*3 Die mit keinem Dache versfllieiienDaBgstatteB .werden hamfis «n-« 
ter der Dachtraufe auf einer schiefen Grundfläche angelegt , damit 
der Rest der wirksamen Stoflfe , welchen die direct wirkende Sonne 
zurückgelassen hat, noch vollends von dem Dachtranfenwasser ent- 
ifGhrt wer4o« 

l&eit 60 Jahren wird gepredigt, die Dnngstatten aussen mitDft- 
chern versehen seyn, und doch gehören. die Wirthschiften» je« den 
Seltenheiten, in welchen diese Predigt Eingang gefunden hat. Was 
lässt sich für ein rationeler Fortschritt von einem Wirthschafts- 
personale entarten , das noch nicht einmahl den Grundpfeiler des 
Ackerbaues zu würdigen gelernt hat? (Mehreres hierüber findet, 
man in meiner Statik , S. 255—276 und 437). 

**) Beim Bestreuen mit AetskAlk bildet nick mit der fetten Substanz 
der Excremente-einei Arfe schmieriger Seife, welche auf die wei^ 
tere Zersetzung .hemmend einwirkt, ond die Entweichnng der Gas- 
arten vermindert. 



1* 

gen mafiehe Landwkthe mit Bedit dea PferiomM mit 

dos Schw^inmiste etc. *3 • ' ; t 

, ■ • < • • • 

• > 

«I. 

"Was die comparativen Versuche über das besondere 
•Oedeihen der einselnenCultarpflanzen' sowohl bei verschie- 
denen Döngeraipten, als bei den verschiedenen GncSen ihrei* 
Zersetzung anbelan^,- so vermaj^ die Landwirthsehaft 
hierüber nichts Zuverlässiges anzuführen , und die blosse 
Tri;ieorie kann hierüber um so weniger Aufschluss ertbeileri^ 
als . einerseits gegenwärtig die Gesetze der organischen 
Verbindungen noch nicht constatirt worden,' und als ande- 
rerseits jede, aus der Art der Zusammensetzung deducirte 
Schlussfolgerung mit der Erfahrung im Widersprüche ste- 
hen ^ann, und leider so hSufig steht« ^'^J 

* 9 • 

Sie' wichtigste Aufgabe der Landwirthschaft ist also 
gegenwärtig die: auf dem Wege oompariitiver Yersiiche 
auszumitteln , welches Yerhältniss der nährenden Yerbin- 
dangem für die einzejinen Cultorpflanzen als das zutr^lich- 
ste erscheint ? - * ■ 



*") Bei dem Umstände , dass wir noch nicht wissen , in welchem Ver- 
haltnisse jeder einzelnen Pflanse die nährenden Verbindanipen «u- 
geffihrt werden sollen, verfahren wir noch immer wie ^ene Aerste^ 
wrelche die Speciftca .'geilen die einzelnen Krankheiten njcht 
kennen, und daher lange ,,Recipe^ yerfassen^ und sicli der Hoff- 
nang : ,,si non unum , tarnen alterum ,^ überlassen. — 

«*3 Bf»B hat in der nevesten Zeit die Nahrhftftfsfceit der Pflanzen ans 
ihrem blossen Stiokstoilgehalte dedueirt FAhrt naii die«t Dedue- 
iimi mit Conseqnens dnroh , so muss man »aeh la den Schlüsse 
gelangen :' Stechapfel , BiUenkravt , BohirMng etc. enthalten, viel 
Stickstoff, also sind sie sehr nährend. 



to 



In ErHiatiglaiig der Lösäng diedter Aafgftbe bleibt dem 
practischen Landmann kein anderes, al^ das % I9.sub 4 
angegebene Mittel in Anwendung zu bringen* *) 

22. 

/ 



Betraehtet man den Dfinger und Hnoins vom physika'- 
lisdien Standpunete, so findet man^ dass sie auch auf eine 
indireete Art die Vegetation befördern. Denn 

. J. wird, vermog ihrer geringen Consistenz, die Bündig- 
keit der Grundstücke vermindert, der Zutritt der At- 
mosphSre, — also einer absoluten Bedingung der Ve- 
getation *-- befordert, und das Eindringen und die 
Ausbreitung der Wurzeln erleichtert ; 

2. die Erwärmung der Grnndstficke, in Folge der Geh- 
rung und der dunklen Farbe, gesteigert^ und 

3« die Absorbtion der atmosphärischen Fenchtigkeit, ver- 
' möge der hygroscopischen Eigenschaft, in der Art er- 
höht, dass Anderson und nach ihm mehrere andere 
Forscher die Wirksamkeit des Düngers und des Hu- 
mus einzig und allein in der Anziehung der atmosphä- 
rischen Feuchtigkeit zu suchen glaubten* 



*3 Seit mehreren Jabren wende ich theilg die Prodneie der Gahrnof^, 
tiieils verschiedene Düngerarten hei verschiedenen Cultarpflanien 
an, nnd die hisherigen Ergehnisse sind in meiner Statik nnd dem 
42ten und 43ten Hefte der Verhandlangeii der k. k. steiermärki- 
8ch«n Landwirthschafts-Gesellsohaft xnsammengesteUt 5 allein die- 
seihen müssen nooh viele Jahre fortgesetit werden, nm aus den- 
seihen für die Praxis nnersohütterliche folgerunigen liehen in 
können. 
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Nach Anders ob's Unttmachungen beträgt die frag- 
liche Absorbtion in 3 Standen : 



14^5 pCt beim Pferde- 9 



13,0 


}} 


)9 Rind-, 


ir,o 


?9 


^9 Schwein- 9 


8,1 


;> 


p} Schaf-, 


5,0 


V 


}9 Taubenmis^, und 


1,4 


3^ 


bei reiner Erde» *) 



Da mii der atmosphArisd^n Feochtigkeit den Plaiwen 
zugleich Kohlensäure und Aaunoniak zageffihrt werden, 
so haben Anderson und Braconnot**3 dem Dünger 
nnd Humoa keinen Anth6il an dem Kohlc;nstoffgehaIte zu- 
geschrieben^ und hierin stimmt die neue Lehre der Agri- 
cultur mit Anderson's und Braconnot's Ansichten bis 
auf S. 45 , wo behauptet wird , dass die Kohlensäure des 
Humus nur. beim Keimungsprozesse nothweodig ist , T0II- 
kommen überein. Das Neue der neuen Lehre besteht dieaeiH 
nach, in Beziehung auf die Versorgung der Pilaazen mit 
Kohlenstoff, in der Behauptung: der Keimungsprozess be- 
steht nicht in einer Decarbonisation , sondern in einer Ab- 
serbtioii der aus dem Humus entwickelten Kohlensäure. Und 
haben die Pflanzen einmahl Blätter gebildet^ dann hat die 
Kohlensäure des Humus keinen Antheil mehr an dem Koh- 
lenstoffgehalte der Ernten* ^'^'^J 



*) Thomson's System of Chemistry V. IV,, pag* 30^5 «■* CerfespoB- 
deni- Blatt des wörtembergischen landwirtbsohaftlichen Vereins , 
B. 5, S. 907. 

**) Annales de Chemie, T. 61, p. 187. — Bracosnot sieht das Was- 
ser als den allein nährenden Körper an , und den Hamas als ei« 
blosses JVlitte], durch welches den Pflanzen das Wasser sugeffihrt wird. 

***) 3eleachtang a. a. 0., S. 40-^48. 
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Fasst man Dasjenigci, was über die^irecte Wirksam- 
keit des Düngers (^StalloiistesJ u!ndi de^ Humus gesagt 
wurde, zusammen, sa »efat man, da«s dtes^be in der Zu- 
führung: . " '.' t 

a) des Kohlenstoffes i und zwar vorzugsweise inr der 
Form von Koblensiiiiire. Humussäurß und humussauren 
Salzen, oder von Mist- und Humusextract ; 

' dj cifes Stickstoffes in der Form von Animbhiak tiiid sal- 
• • ' peten^aöten Salzen, und ' *' 

c).des Schwefeli? . in ,der Epr^.v.^p Sc^wffeJwaCfB^rßtpff- 
. gas und scbwefelsaurei^ Sahen be^st^lili» ^ 






« 

Die'ss sind die Ergebnisse der alten iLehre über den 
directen und indiiieeten Einfluss des Du))g<ers und Hiimus 

Mf die Tegeti^tion. 

'• ■ 
.Vergleicht man diese Ergebnisse d^r J^ii^herigi^p Er- 
fahrungen der alten., principienlosen Lehre der' I^and- 
wirthschaft mit den Principien der neuenLehre, ßo 
ergibt ßich hieraus, dass diese Principien, di^rin^be^jit^hea: 

1« Dass man von gedüngten und vti gedüngten 
Grundstücken gleichviel Kohlenstoff erntet, man 
mag Waldbäume, Futtergräser, Rüben, Roggen oder 
was iniimer für eine andere Pflanze cultiviren* {ß. 13 
bis 16 der organischen Chemie3» *) 



*} loh habe in meiner Beleaohtang, S. 20 eto.^ die Thatsachen ange« 
' führt, ans welchen sich das Jßrfahrungswfirdige solcher Behaup- 
tungen ergibt. — 

Will sich Jedoch der n e iTe Lehrer der Landwirthschaft noch 
näher aber den Einfluss des Dupgers änf den KohleAstoff{;ehalt 



4» 
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8« Der Dänger und der Hamas haben darchaas keinen 
Antheil an dem Kohlenstoffe der Ernten. (8« 15^ Z. 1 
bis 8 von oben, der organischen Chemie.) 

. dv Der Httmusextract kann zur £rnährang der Pflanzen 
durcbans nichts beitragen. C^^" ^ ^^^3 *3 

4. Der Kohlenstoff der Ernten rührt ausschliesslich von 
der Kohlensaure her ^ welche beim Athmungs- und 
Yerbrennangsprozesse gebildet wird , ' und die Pflan- 
zen erscheinen diesem nach als die Erhalter des Gleich-* 
gewiehtes unter den Bestandtheilen der Atmosphäre* 
QS. IS ctcO ♦♦) Und 

' S. besteht die Wirksamkeit des Düngers nur in der Zu-* 
fuhrung des Stickstoffes in der Form von Ammoniak. 
{8. 64 etcO ♦•*) 



der ErBten l»e1ehreii, so beliebe sich derselbe an die röhmlichjit be« 
kannnte Schule ■« Hohenheim ca wenden , oder das Werk des 
tüchtigen Direoiors dieser Anstalt ^ flerrn von Wekherlint Bie 
liindviehsucht Wartemberg's, Stattgart 1839, S. 113, sur 
Hand sn nehmen. Er wird dann auf dem einen oder andern Wege 
erfahren, dass die gediingten Wiesen noeh ein Mahl so viel Koh- 
lenstoff liefern, als die nngedungten, dass also die Behaoptung: 
i^der Kohlenstoff, vom gedfingten Lande hervorgebracht, betragt 
nicht mehr, als der Kohlenstoff des ungedilngten^ (8. l^y 2. 
von oben) ans der Lnft gegriffen sey« 

*) Meine Beleuchtung a. a. 0. , S. 40 etc. 

**) Wohin versehwinden denn die 100 Ctn. Kohlensäure, die sich aus 
der Dfingung pr.Joeh in dem allerunganstigsten Falle entwickeln ?? f 
Bei Beantwortung der fünften Frage wird naehgewiesen werden, 
auf welche Ungereimtheiten derlei Behauptungen fähren. 

***) Ich bitte, die eitirteu Stellen mit Aufmerksamkeit su lesen , und 
SU eutsofaeiden, ob ich bei meiner Beleuchtuitg den Herrn Verfas- 
ser der organischen Chemie missverstanden habe,' und ob man die 
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Da deil Pflanzen der Wassbr- unj Sauerstoff zureichend 
mit dem Wasser TSugeführt werden, so ist, glauben wir^ 
die Folgerung eine natürliche , daas die Wirksamkieit des 
Düngers und des Humus in der Zuführung des Kohlen- 
und Stickstoffes, und wir fügen noch hinzu: des Schwe- 
fels, fi:esucht werden muss. . 

Der Herr Verfasser stellt es in seiner Erwiedtsrang 
auf meine Beleuchtung in Abrede, dass er die Wirksam- 
keit des Düngers . bloss auf die Zuführui^ dii^ser beiden 
Elemente beschränkt habe^ und man wird .die Riditfgkeit 
dieser Einwendung um so gegründeter finden, als sich aas 
der organischen Chemie mit Evidenz ergibt, dass die Wirk- 
samkeit des Dungers durchaus nicht in der Zuführung des 
Düngers, durchaus nicht in der Zuführung des Kohlen- und 
Stickstoffes, sondern — mit Ausnahme der Wurzelgewächse — 
einzig und allein in der blossen Zuführung des Kali, Natrons, 
Kalks etc. gesucht werden muss, wie solches aus folgen- 
der Darstellung von selbst erhellet : 

aj Nach den Untersuchungen Baufsingault efgiht 
sich, dass der Stickstoff in den Ernten pn Joch 40 
bis 138 Pfund beträgt. CS- 14. *3 

bj Das Regenwasser führt dem Boden jahrlieh i 54 Pfd. 
Stickstoff, in der Form von Ammoniak^ pr. Joch zu. 
fS. €9 der organischen Chemie, und Anmerkung zu 

8. 16.3 



6 Panote bloss einem unriohtigen Styl lar Last \tgen kann, wie 
solobes der Herr Verfasser in seiner Brwiederang behauptet. — 
Dasjenige, was der Herr Verfasser in der Erwiederung S. 361 zu 
seiner Rechtfertigung anfiJirt, steht abermahls mit dem Wortlaute 
der organischen Chemie in einem dlrecten Widerspruche, 

*") Annales 4e Chemie et Pbysique 1838, Aar. p. 438» 0|i4 meine Be- 
leuchtung a. a. 0., Tabelle C, 
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' . Beide AngaViea ver^liehen^: gekien^iM Aesifllat t 
. Die Wirksamkeit des DüUgersykfmn nicht id dm^' 
Znf0iVUHg . des Stickstoffes geätteht uMkdm y äa^ den 
Pflanzen mit dem Regermasser weit sfiehr Stickstoffe 
zuqeführf toirä^ als sie bedürfen*, ! 

cr_7iD'«r Kahloottoff in ^dea jährifehQü^Brntfn. pr. - Joell'^ 
. . iMreckselt n8(^ V^rdchiedenheit' der PflatKSM zwrii^chetil 
500 — 5500 Pfund. C^. 91 der B^letidfctaiigO 

d") Nach S. 90^ Z. 4 von unten ^ der organischen Che-» 
mie wird der Kohlenstoff der Atmosphäre mit 3000 
Billionen Pfund berechnet. Es entfallen diesem nach 
auf 1 Joch f 00)000 Pfand oder 1000 Centner Koh^ 
lenstoffes der festen^ ider 333} Centner der ganzen 
. OberQäche unseres Planeten« *\ Wird nun e- mit ^d «ye»-^ 
glichen, 80 'ergibt sich das Resultat: 

\ . >v jPet'DüTiget kann keinen Ahthät an d^nt ÄoÄ-"* 
tenstoffe der Ernten haben^ da dieser Elementarstoff 
den Pflanzen von Seiten der Atmosphäre in einer 
treif gröfsefn Menge dargebothen /u^ird,j ,al^ ^^be-^ 

\ . dßrfen./\; . ..,.^, ,.i...'...,; . : . , , ,/: u -^ : ; • 

/• Oie'ndktige SfMksuMgdti^ Preniiteeii' 

ist diesem nach: 

Die nene Lehre der Agricaltur sucht die Wiflisanäilceit 
des fHfngefBr ( e d'i gl i'e4i tii' ' der ' Ztafthrbng' des "Kali, 
Natrons, Kalks etc* **]i 



»• I. • . ■ ■ « > ». !• '. !• 1* . .' ' ' 






. «).Die g«MO .Oberfläche mii 9^ «lul.die feate iiiit.3.]M|poi»<dn di M«i' 

*«) 0ef Hterr V«rftMiier wird ftt»«1i mit ai«0«i' FirllrerMf ftMrttiiiNedeii 
. fie^^ioJbfleieb'iliM Mfif der orfMifcclMf* Ohfettke !ro%ertf"l(MM^' was 

man will. -** »* '' • '^ * • ' 

. fir mftftht mir 46ii' Voi*Wtipf*««ifl«B'fl€«h%»il L«ilbtls s«llt««"Wer-> 

' ke«9 ttlein er« bedenkt;- niclit^ daiid die 'VrisMiie Mitt«B' iffdiptig^n 

Lesens in der Flfichtigkeit seines Sehriftstellens h^gtmii»ff er«- 

3* 



i«' 



m 

: 0ie«e Scbaasfelgerang fährt mich miii fMt Beantwor- 
taug der a&weiten Frage: Welche Rolle spielen die anor^ 
ganUehen. Bestandtheile der Pflanzen bd der Vegetation ^ 

Durch die Beantwortung dieser Frage werden^ hoffen 
wir, auch die Ansichten näher gewurdiget werden, welche 
die neue^ principienvolle Lehre .der Agricultur in 
Besiehuag aof die anorganischen Bestaadtheile der Pflan- 
zen aufgestellt hat 



fr<^7c/t« tiotie spielen die anorganischen Be- 
standtheile der Pflansen bei der Vegetation ? 

I e 

* * Um die MRte des vorigen Jahrhunderts trat W al I e r i o « 
mit der Behauptung auf , dass nicht nur alle if Aheren Be* 
slandtb^^ile, tfüi indiffereiyte Stoffe ^ Siuren und Alkaloide, 
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$4hejiit, HfctU der :H«rr Verfafaer f «r die 8. €7 miiüier Beleueh- 
Unip gelesen, fto hätte er den Grund gef«nden, warum ich meine- 
Bemerkungen auf. seine übrigen landwirthschaftlichen Ansichten 
nicht ausgedehnt, und mieh bloss auf die Zuführung der 2 Haupt- 
elemente^ li&hmUeH-des Kohlen- und SttekstolTes , beschrankt habr«, 
Uebrigens werde ich bei Beantwortung der fibrigen Kraben seinenk 
WvBtefiey aitoh die (ibrlgoa Ajisiehten beienohtet «u sehisn^ naeh^ 
l^ommeB» und ^i^her- de« V#rwjurf etwa« mildern. -^.Üea ^U er ra 
Verfasser ersuche ich, die S. 15 und 157 mit S. 169 der organ« Chemie 
m vergleichen , om die Ungereimtheit Dessen sn begreifen , was 
die Seite 385 der Erwiederung auf die B« 23 meiner Beleschtuns 
M4w#rtet. 
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der PtteMii) soodeni andi alle m denselben vorkoameiideii 
anorgamsdien Körper, als? Erden, Metalioxyde und Salze, 
au« dem blossen Wasser durch die Lebenskraft erxengt 
werden. O 

^ Er isiütfie sein6 Behauptung auf die Versuche fol- 
j^etider Forscher: 

Helmont pflanzte eine 5 Pfd. 2 Unz« C^ Loth} schwere 
Weide in einem irdenen, niit 800 Pfund humusloser Erde 
gefüllten und in einen Bod^n versenkten Topf, welchc^^ 
mit blossem Wasser begossen, in Verlauf von 5 Jahren 
um 64 Pfund an Gewicht zugenommen, während die Erde 
Hur 9 Pfund an Gewicht verloren hat *1 

Auf gleiche Art hat Boyle Kurbisse anfgezqg«», 
welche ein Gewicht von 14 Pfund 4 Unz^n erlsAgieoc, 
wahrei^d die Erde nur IJ Pfund verloren hat, »'). 

. iBller^s Kurbisse Wogen sammt Kraut ' 89 Pfiind 
! 4 • Unzen , die Asche bloss 5 Unzen ,8 Quentchen ulid 

JA Gran^ und die Erde von 15 Pfund 10 Unzen verlor 
.bloss i Pfund. ^3 Aiehuliclie Versuche faihen Tillet^ »3 

]>nhamel,^} Kraft, O Bonnet u. m, A^ angestellt^ aus 



<) AsricttUarae' forndaiiiefita ehemlea , p. 95^1 

,2} ChemUta sepUcus. Rotterdami 1668, p. 101; vlüH Herrn bstfidt's 
Äi'chiv für AgricuUur-Chemie , B. 6, S. t4Ä. 

3} Chemista septicns a. a. 0. , S. 96. 

I 

'*3 Denkschriften der Academie der Wissenschaften von Ger hart, 
1704, T. II, p. 37. , 

Hermbstädt's Archiv ä. a. 0. , B. 1 , S. 21. 

^]| Mem. de VAcadem. de scienc. a Paris p. 1. ann. 1748. 

') Noy. Coment. imper. Petrop. 1761 , -T. II, p. 86. * 



m 

:^vifMMtt WiftUeritts dieFolgeritiie tpm^m bül^.ilAiSi; .die 
J!ÜHn%m die »&mmüw\ien »u ihrei? &i^ihr4iQg . neihirendH 
^gen Stoffe an» den! Wlisaer ftxt erateiigen: im^ Stande sind* 

Um diese Folgerung zu rechtfertigen, haben' S öHr ad er 
«od Br{^90^n.9t den G(?halt. an* ui|prgipiUsc|^e.a I^^rpera 
in den zur Aussaat bestimmten Körnern, l^^stipAint 9; die in 
Schwefel auficezosrenen und mit destillirtem Wasser befi:os-> 
senen Pflanzen eing^flschert, ihre A^elre aaalysirt, und ge- 
fanden, dass die Asche weit mehr erdige B'estandtfaeile 
-eitthälte, als die verwendeten Körner, '" * ' ' 

, . Sie, gli^ubten .((abisr die RjchtigKeit; dessen i^argetbaii 
zu haben, wav die vprbfin^nnten J'orsqli^r ;aus;ilinea V^«- 
suchen gefolgert haben. Dieser Glaube fand auch bei den 
'ttbrigenPflanrnnphysioIogen Eingang, und* ef hielt' istch in 
selber Reiobeit bis zudem Jahre 18 i$v 

Um diese Zeit trat der ausgezeichnete Pflanzenphj'siolog 
'imd Xliemik^ Jvoh^nrit seiner gekröntcb Prensieiihrift : 
KÜebev die ErKäbrong ' der Pflanzen im* Atigemeinen • u^d 
über den Urispfting der^ Pottasche lind andererSalKe in d^n 
Pflanzen,^« Berli» 1^1 1^, auf, in welcher er durch die mas- 
fitgfaliigeten' Vei'snehe und die ^charfl^innigsteh Vntersu« 
chungen dargethan hat, dass die Pflanzen keine neuen Ele- 
mente erzeugen^ die vorhandenen nicht in einander als 
solche umwandeln, und dass Alles, was in den Pflaazen 
an unorganischen Stoffen angetroffen wird^ von aussen in 
dieselben mit den LösuAgen, welche die Wurzeln aufneh- 
men, gelangt ♦) 

Es wurde durch John eine Hypothese beseitigt, wel- 
che die Grundfundamente eines jeden wettern Förscbens 



*^ Die Versuche JjaBsaifrne's und Jablonski's waren mit elci- 
ohen Resultaten Bogleitet (^Meyens Pflanzenphysiologie) Berlin 
1838, B. Zy S. 130 und d33). 
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l^ewaltig erscfafitterte — eine Hypothese , welche , statt 
_KlM(lieit zii fördern, geeignißt. war 5 den menschlichen Ver- 
_atandr ia ein. Labyrinth ^u verwickeln, aus welchem er kei- 
nen Ausweg finden sollte^ und eine Thatsache wissen- 
schaftlich begründet, welche der denkende Landwirth so 
"^ielfaillig; bei seinem Gewerbe erfahren hat. *3 
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, *^ Bft UeibI eine «nbiecreifUche Erscheinung y äpss mun der ^i^en- 
Uieili^en Ansicht so lange huldigen konnte; denn hätte man die 
Resultate der Sehr ad er 'sehen Versuche mit landwirthschaftlichen 
Brfahrung#n und dem unabänderlichen Gleichgewichte der Atmo- 
•phftrilien consequent vergliehen, dann wäre man längst zu der Ab* 
gmrditat dieser Ansieht gelangt.^ 

Nach den Seh rader 'sehen Versuchen erzeugen 40 Hafme v»ii 
1' L&»ge, in Schwefel gewachsen, 2y^o Oran unorganiseher Stoffe , 
während eine gleiche Zahl in gewöhnlichem Baden gewachsener 
Pflanzen nur 2 Gran aufzuweisen vermochte. Die Oerealien haben 
eine Burchschnittshdhe von 3' und es können auf einem Joeh 
1126900 Pflanzen stehen . Diese mnssten , den S ch r a d e r 'sehen 

' 'Versuchen zu Folge, nur einen Aschengehalt von 2Z'^/if Pfund a»f- 
weisen, während der Aschengehalt der Cerealien 160 Pfund pr. 
, Jooh Ibetragt« Bedeckten keine anderen Pflanzen die feste Rinde 
nnsers Planeten von 3 Millionen Meilen oder 30000 Millionen Jo- 
i^hen,, als die Cerealien, so mfisste, falls die Pflanzen aus einem 
der zwei Grundstofl'e der Atmosphäre die anorganischen Bestand- 
theile erzeugen, die feste Masse unserer Erde jäKrlich um 4öiOi 
Millionen Ctn. grösser werden -» eine Zunahme , bei weleher der 
Sauerstofl" der Atmosphäre in 50000 Jahren oder der Stiekstofl* in 
176000 Jahren ganz in unorganische Körper umgewandelt werden 
mfisste. Vergleicht man die 2^7x6 Pfund Asche mit den festen Be- 

. standtheilen des Regenwassers, welche nach Brandes 0^00025 pCt. 
betragen ; und der jährlichen Regenmenge mit 33'', so findet man ^ 
dass die festen Bestandtheile des Regenwassers , welches jährlich 
auf 1 Joch fällt, 22 Pfund, also gerade so viel als nach den Schra- 
der'schen Versuchen betragen. Man sieht hieraus, dass das Wasser, 
mit welchem Schrader die Pflanzen begoss, ein Regen- oder ein 
schleeht >destillirtes Wasser war. 
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2. 

Aus den von fV'allerius bis auf dre neueste Zeit an« 
gestellten Versuchen lassen sich fDigende für den Acker- 
bau wichtige SätzQ deduciren : 

1. Die Lebenskraft ist nicht im Stande, die unor^ppmi- 
sehen StoATe weder aus den Elementen des Wassers, 
noch ans andern einfachen^ bisher unzersetsbaren 
Körpern zu erzeugen* 

Diese Schlussfolgerung erstreckt sich abei^ auch kof 
die Behauptung : dass die Lebenskraft keinen neuen Ele- 
mentarstoff hervorzubringen vermag ; denn eine aolche 
Erzeugung könnte nur in Folge einer Metamorphose 
einer bereits vorhandenen Materie bewerkstelligt wer- 
den, da die Lebenskraft eine primitive, schöpferische 
Kraft nicht besitzt^ oder sie vermag nichts aus Nichts 
Etwas zu schaffen. '*'3 

2. Die anorganischen Bestandtheile der Pflanzen sind 
blosse Ablagerungen, welche mit den Lösungen in « die 
Pflanzen gelangen und hier entweder als Krystalle von 
Salzen, meist klee- und phosphorsanre, ***) oder auf- 
geldsst im Safte erscheinen ^ oder sie werden durch 
die Transpiration der Blätter ah die Peripherie der 
Pflanze geleitet, wo sie die bekannten Inkrustationen 
darstellen« ***) 

3« Die anorganischen Bestandtheile werden den Pflanzen 
durch die Atmosphäre selbst dann zugeführt, wenn 



*3 Jablonskrs Versuclio in Wiegmann 's Archiv für Natargeschichte, 
Berlin 1836, S. 206 erheben diese Behauptung zur Evidenz. 

**") Andere Salze sollen bisher in crystallinischer Form nioht (Entdeckt 
worden seyn. Die Pflaneencrystalle sind die Concremente, welche 
bei Menschen^ Pferden, Rindern ete. nicht selten angetroffen werden. 

***') Unger, über den Einfluss des Bodens auf die' Vegetation, S. 175. 
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auch 4er Stto^rt Rtt jganR midera Kfii^eni; ^ B. 
SdtWefel) Spiessfglftiis,. KohlMipalver etc«^ besteht. 

4* Die Pflanzen können ohne anorganische Stoffe eben so 
weni^ als die Thiere bestehen. 

Wir finden keinen Bestandtheil in dem gesamm- 
ten Thierreiche, in welchem nicht Natron« Kalk, Eisen etc. 
vorkommen würde ; diese Körper werden den Thie- 
ren in der Nahrung und dem Getränke gereicht 

Da wir noch kein Beispiel aufzuweisen vermögen^ 
daiss irgendwo eine Pflanze ohne anorganische Be* 
standtheile gewachsen iider aufgezogen worden wSre, 
und da die Pflanzen, als die lebendig gewordene Erde, 
an derön Briksten sie säugen / die Existenz der Thiere 
bedingen, welche, wie directe Versuche Idiren, ohne 
unorganische l^offe nicht bestehen können, so Kami 
das Erscheinen dieser Kjörper in den Pflanzen nidit 
als eine Zufälligkeit, sondern als eine Nothweadigkeit 
sur Erhaltung des Ganzen angesehen werden. Die 
Folge wird zwar lehr^, daas das Quan<;{am und selbst 

. das Quäle der anorganischen Bestandtheile in dM 
Pflanzen vom Zufalle abhängig ist; allein ihre An«- 
wesenheit erscheint als Nothwendigkeit des vegetahi- 

. fischen und mithin auch des thierischen Lebenst *} 



•) nie BrdLe ist das erste Prodaot der fichopfüng; aus Erde schuf 
Gott den ersten Menschen und in Staub zcrf&llt der Mensciü, wie 
jedes andere Wesen» Es kehrt in jene Sphäre zurück , aus der es 
entsprungen ist, um den Tribut fSr die seitweiü^ BenOtcans der 

• Materie su entrichten und das Oleichgewieht im Haushalte der 
Natur hersustellen. In jene Stoffe musa sieh jedes Wesen auflösen, 
aus welohen es susammen^eBetst wurde , wenn wir eineii' Begriff 
von der materie)en Ewigkeit, von dem unabünderliehen VerhftitBisse 
der Grundstoffe su einander, erhalten woUen. 



' 5w Dba Wiksew vemkug StpSmchegwtd'9&u^^^ sie 

u^t it.- einen an^emiw^fHenen ,* w0M gieidt v^n ;altcAi Horaus 

enthlössten Standort ]|)esit2en, kumpierlich ym, ^mähren. 

Schnellwüchsige Pflajpzem welche nur einen klei- 
nen Umfang haben, gedeihen auch unter den ange- 
gebenen Bedingungen, gelangen aber nur fusnahins-» 
. weise zu einer voUkommeuen Fruchtreife, und sterben 
' bald ab , wenn ihnen der Nahrungsvorrath in den Sa- 
menlappen (^Coty]edonen3 nach dem Keimen wegge^ 
nommen wird. *1 j 

-'.<;••: ... . » . • r ■ . ; 

»'*■■'' J :- !' •'•.'.•:. M* . • .' " . • • ; • * * • 

.So wichtig idiese Folgerungen andi für. den Ackerban 
«indi,; M .ecseheiBt doch di^ Frage :rWeidie<nofie.< spielen 
dM anorgnnisehea Bestandtheile der Fianzen IM: d^r Ve- 
getation? weit >, wichtiger, und ihre Bt^antwortong fordert 
uin aoimehr eine vorortheilsfrei» Behandlfuij^ , als nrdit nur 
nnter den/Natorforscheksi dne ^o£^e Mä^nungsT«? seUeden* 
hek hierüber herrscht ^ ^ sondern als in der nettesten Zeit 
adbst .Chemiker und iLandwirÜie. die r veralteten , unhaltba- 
ren Ajisiehten **^ wieder ergreif en^ uird auf ilenselben ihre 
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*) Das Letztere tieweisen die Versaohe von de saussnre, Ja¥* 
^loAski^ Oiolierty Lassaigne und Meyen (tteyeiis a* a. 
0., B. 2, B. 129). 

**y DerFeldbaa, chemisch nntersncht von J. Rfickeir^ ErlaBgen 17S9» 

Der VerfasBer erklärt die anorganischen Bestandtheile der Pflan- 
lem als ihre Nahrung, ~ Tfill hat schon 1771 die Ansicht ais- 
.gesproehcn , dass die fein xerrkbenen Erden die eigentliche Nah- 
rung der Pflansen bilden. 

Hayward hat die TulTsohe Theorie weiter ausgeifonBen 
(Dingler's «fAurnt, 6*1, S. 200) ; und R ai n s t i oh auf dieselbe seinen 
neuen Dunger gestdtat (Brftnn 1824). Ger hart betrachtet mit Kn- 
hel die Bi^en als Nahrung der Pflansen (de feriilitatis caasa 
. . . iserrae, 1740) und Reiohard erklarte hieraos theilweise seinen 
18jährigen Turnus. 



TlleoM* Mar IMh^i^r 'diid VftinstaernfihtnDg stälKisf, in- 
.4em siet die::BriMii>tattg.Maiu»pr«ehetti Kali^'^I^thüit^ KAlk*, 
jMtseltt-v Thoot^,. BüteraTde.^ BifleaM^itd^ Maiig^iAioi^d de, 
.^eMrM ..suir!>]liiihra»£:td€(r PflanBeB>>^ddh^ iHaeii 

diese Stpffe g:ereicht werden, w^epii sie ^e^ejheo sollen. 

Wijr')hfttoi bereits . getilgt ,> ibss^ die Am^ 
.OPjE^ani^cb^ Körper als: eine io der. ge^naettiafenf Erhdtaag 
or^anischeü» Wesen i begründete Notbwiendjgk^> als! eiile 
.Foige.ides Säagcnas h1^ PJB»nm^ aa dea-Bröstea? der Srdfe 
erscheint, wobei die unorgaDisohen fitoffe 1mt^der Mutterf** 
milch in den Säugling übergehj^n^ um gleichsam das^. Ske- 
lett,, icße Stütze aller Organe und Erzeugnisse, zii be'festigea.*) 

^er wirft .sich nup die Vorfrage von, selbst auf; olf 

jje^er i|norg^anische Korper hierzu geeignpt, ersqheiqt v; odf f 

ob i nach V^rsc^ieäenhe^t, der Pflaivf^n balc^ der ^ine.,, J{ial^ 

der andere den Vorzug verdiene ^ pd^rj ob.es Pflanzeii dps 

.^^.^^-^^tM^JK-i . ThonbQ^ens .?ti?, gil^t^/vpi^^ 

diese Bodenarten , mit Rücksiiebt auf das KUmf^., im tiftanda 

sind, vermöge ihi^er physikalischen Eigenschaften denPflan- 

.'Mii Wfirke\ Feuchtigkeit und Nähhirig * ih iitietn ihrer Jn- 

«diViduHlrtät correspönAirendeii VerfaAltnfisse 2ufeUfirh^en. ' ' 



I • '. 
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^j'Bs iit'uBS hieht iinBekanii(, *dMs die Hölzfaser das Slielett der 
Pflaut^tt Mldet; orfd ^ass 'keine ilhä!t>gie zwischen deii isketett d^r 
fTkiere nildiiikr Pflawith Statt tndet. Wir glanVen aber, dass dl« 
^Idon^ der . Holsfftser ebenso .darok den AnarganiiBmas- Mdingt 
]er»(»lieinty wie die Entstehuag d^r ersten ZerUe der g enemtia Aeiiniir 
▼oca< in welcher sich- die erste Spur des Lebeos olTe^bart) an dien 
Aoorganismas gewiesen ist. -^ Kein Pflsnzenphysiolog hat noch 
das Gegentheil dargethan , also nachgewiesen , dass ohne anorga« 
nlscM Btoffe Zellen an > Zellen angereiht werden kennen; Bine 
solch« Niachweisutig erseheint . aber auch als eine absolnteUnmög« 
Hcbkeity. da bei der Wegnahme der nnorganiüchen 'BeslanJltheile 
di^a i Samen» seine Keimkraft -nersidvt iwird, nnd wir neek kein 
. lliMel .knnnM y nm ' dem> Wasser ' und der Atinosphlta*e *4ie festen 
Bßstandtheile ganz zu entziehen. 
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. .: Im ThierreieW ist der Kiflk die OnMmasM 4m «ke^ 
Itfttei weil der Kalk sa drajenigeii FelaartM'^hört, inre^ 
che fast drei Viertel der featen, oberste^ Rinde ansmaelieä, 
aod unter allen Fdsnasaen die grösste Anflöaiiclikeit beaiteea« 

■ ■ 

Hätte die Kiesel-, Thon« oder eine andere Erde. die- 
selbe geographische Verbreitung auf der OberflAche unse- 
res Planeten und die gleiche Loslichkeit im Wasser wie 
die Kalkerde, so radssten sie die Grundmasse der Knochen 
bilden , falls unsere Erde bei diesen Lagerungsverhlttni»- 
sen einer Organisation ßhig gewesen wäre« 

Wir sind also zu der Behauptung berechtigt, dass jede 
andere Erdart Kur Constituirung des unorganischen Theils 
organischer Wesen weit geeigneter erscheinen wfirde, als 
die Kalkerde, wenn sie sich durch einen hohen Grad von 
Elasticität und Festigkeit vor dieser auszeichnet, und dass 
die Kalkerde aus keinem andern^ als dem bereits ange- 
fahrten Grunde die Hauptrolle an der anorganischen Seite 
des Pflanzen- , so wie des Thierreiches spielt. *'} 

Also wäre, vernehme ich die Worte, die laidividaaiitit 
der MetaUoxyde gleichgültig bei der Verarbeitang der Sähe, 
wenn sie nur Termogen^ das Skelett zu erstarken, un^ der 
Lebenskraft als Stützpunct der Wirksamkeit zu «Menen* 
Wir sii^d von der Wahrheit dieser Worte übem^ugt^ weil 
der Schluss: die Kalkerde bildet nan einmahl die Grund- 
masse, folglich kann es keine andere thnn, falsch ist, 
und weil tausendfältige Erfahrungen lehren^ dass die Indi- 
vidualität der Metallöxyde, in wie fern sie sich nicht auf 



*) Haa versleiobe die Haosthiere des Granil-, Gaeifi--^ Chleritaebiefer- 
fiodesB ete. jntt denen des Kalkbodens , und man wird Unden, dass 
beide sa einer Ra^e gehören, faHs Pflege , Lage vad KUma gleich 
sind. Nnr anf die Farbe seheint die BeschalTenheit des Erdreiches 
einen ebenso bedenUnden Binflnss bei den Tbieren* sa- flboa , wie 
bei den Pflanzen, 
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die ph^j^rikaltsohen EigenfadiAfteii ) «ho auf die ErwSrmong^ 
WWs^erairfßähiiie ^ Cohäfiiota, A^häsfioo etd^ befsjelvt) bei der 
Vq^eiatioii gans ikMfifferelit bleibt 






Wäre die Individualität der Hetalloxyde als solche 
i ^er y<^etation nicht indifferent, qo musste sieb : 

i: Ihr Einfluss bei den wild wachsenden Pflanzen am er- 
sten nnd am deutlichsten offenbaren, und man mösste 
bei einem gleichen Wärme- und Feuchtigkeitsgrade , 
ja überhaupt bei fibrigens gleichen Verhältnissen eine 
eigene Flora auf der Kalk-^^ Thoii», Kiesel^de 0tc* 
antrf^ffen. In wie fern diess seiiiie Richtigkeit hat, mus« 
.$en wir uns an die PflanKengeographen nnd Physiolo- 
gen Wende». 

Diese erkannten die Schwierigkeiten nur r.u sehr, 
die Pflanzen nach ihrem 8(andorte abzutheilen, und 
daher schlugen Einige den Mittelweg eiti, indem sie 
.. { dierPAmizen aj in bodenslete, d. i. midie, die ailB- 
scMiesslidi dieser oder jfener Bodenart angehören , also 
auf Grundstöcken von einer andern Gnindmischung 
entweder gar nicht odjer nur kämmerlich fortkommen; 
bl i^ . bodenholde , die eine bestimmte Bodenart allen 
Vbrigien vorziehen, und cj in.bodenvilge) weli^io aA 
keinen Öoden gebunden sind, eintheilten* 

ViEur Allem drängte sich bei dieser Eintheilung der 
Pflanzen die Frage auf: aus welchem Grunde die Na- 
tur einige ihrer Wesen, die doch mit den Gühstliiigen 
eine gleiche Organisation besitzen, so stiefmStterlich 
behandelt hat? warum sie dieselben an einen einzigen 
Felsen gewiesen hat, während' sie den fibrigen die 
Freiheit ertbeiKe, Bürger aller Fomalioaen' soi wer« 
^ ' den ? ^ lE^flanzen, die denselben Wärme- nnd Fench- 
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IjfM^bigvM iei^<»r^^ mHm. Amh flie iMm der 
. JKatiiTi ihrer fi^ibeitf 4^ QisttQdft^iiingJixi^ilMrer'V«!'« 
breitong und ihrer Anwepd^ogy li^r^itU er^cbeineiil' 
Wenn gleich nur bei wenigen Pflanzen die Indivi- 
dualität der Metalloxyde^ nach der Ansicht einiger 
Pflanzenphysiologen) in Betracht kommt, und wena 
"Wir -gleich aui^ der «blossen BeCraehtdng^der'Oekonbmie^ 
-welche im' fifaiishalte der N«itur he^rseht^' idfeti t^aif^* 
7.en, we^cbe sich Bicht durch den Bedarf an Wiirqie uod 
Ü'euchtigkeit von einaBdet. unterscheiden v.^e gleiche 
Freiheit zuzuerkentien bereeMigt.sind, so ^ypilen wir 
... doch ^noch di^ aiiderweitigjeA Erfafir^ngefi .hören^ 

f« Haben Yef suche gelehrl,^ ilass ein^e «nd dieselbe Pflanze 

Jn Kiesel^ und Kalkerde, Schtwefet^^(Spies8g1iEifiJs| Koh-» 

' leopiilv^, ' gestoS9enem Gias "^3 ' ^tc^ bei blioesem Was-- 

ser aufgezogen^ keinen Unterschied i» 4«r Yegeiation 

wahrnehmen lässt, dass sich also die.1^9 ^l^örper in Be- 

.. Ziehung auf einander ganz passiv qdeT.|^a|i2i.. gleich 

verhalten. **! . . 

%i'lsA derAsehengehatt d«r Cüharpflanzennaeh-Beirchaf-« 
- fenfaeit de» Klimas fand idjss Bodens sehr- v^rbchieden 
und von dem • Gedeihen • -ganft unabfaSitgig. * 

; -• WeizenpftÄflzen tait IS 'pCt. Äsfcheri^ehWt (nach 
• 'I)Ävy3gedfeihen ebenso' vortiieffl^^^^^ wie die mit 2, 3, 
' 4 und 5 per: CKirwan^ Pertnis und de S&usäureq ***J 



•• « . 



*).De-Can,doUe*s PflanBenphysiologie* Deij^ti^cli V. l^dj? C.^i^jStutt- 
gart 1833, B. 1. iS. 60.' I ' 

f#) J^or^li.'li'^feiMChcift ». »..^o &;?Q3rT:2l3r}]>'^^ Vi^snohe.wardeil 

) den Fällen gleich gut*, . ... 

*tf) >(S Qk^ U !» Qh«MJ«^ TVm t83|^ B<.2M S« af9v»r^i».«ii<p/« Jonrii« 
B.»6» .*eft ;?..«^ii*/ a^KP.. 7., ; m,ßj .Ä. a^»»p. l, fl .«^di 4} 
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Zvdißmi besteht ittV'Aßcliie^ IMt Äei atti[nn]HRni7ien 
am ileiiselbfeii'^st&iiithtfleny es^lMhi' aka-mek ia 
der Qaalitflt der Metalloxyde kein speeifischer 'Ein- 
fluss.aof die Vegetation gesacht werden* ., • . 

4.>fst es jedem unterriciitetefi Land wirihe bekanitt , dass 
die sfimmllichen Cultorpflanzen 7m ■ itn^ bodeni%gen 
gekdren, wenn ihnen nur die nSthige Wfirmej Peuch« 
' tigkeit nnd Nahrung zugeführt werden. 

Man hat aufgehört, die Bodenarten nach den f^ffich- 

. .ien M;ela8aificiren^ da eine soloiie Claaaifieation nur 

M eiocA iirtlKpheQ, ab^er keinen wiaseiis^aftliichen Werth 

. iMit, ßw :W«^enbodea ist ein Thonbode»^ weiua der 

.^.Niederschlag aa3 v der, AtmpsphSre gering iat; #r ist 

. ,4i)ii^r ein; Ißivniger gfandboden, ,$o bald der Mi^dtirs^hlag 

bei einer nördlichen BreiterYOB 4$"* und einer mittle« 

ren Jahreswärme von + 8"* R. 50 bis 60 Wiener 

•^ Zoll beträgt. - . . ) :: 

' ' kiii ähnliches Bewandttii^s hat es bei alleti Cul- 
" turpflanÄeä/* ♦ .. 

, Der Kukuruz gedeiht im obern Dran- und untern 

. ]Mö)l(:bale auf Gi:anit^und Cjaeis. q|ren i^o; v#rtr4tlitfi • 

wie i|n CS^ihhale in Kärnten uqd, in' gatia£n»)a auf 

Kalkboden*. Wäre ein b? stimmtes^ V«rJhAitniss! un# eine 

. bestimmte 3escbafi[eiitiei;it der aaojrganii^cbwiQeaMd* 



Dr. SprenseTs Chemie fQr LaiMlwinli«^ Q^nsf^t^fSi-^ B. 2; 
De -Gandolle 's PflanzeDphysiologie a. a«^ 0., B. I9 S. 389; und 
Fechtner's. ResuUatc d«t IfüwnzeiiuiUyBem 1S2ld. We»n mb« 3Ue 
in. diesen Werken angegebenen ^s'^'^^^lk'MHe'^ii^p, iMi4-..4^8elbea 
Pflanze vergleicht, so muss man über die, grossen Differenien 
staunen, und doch sollen Körper^ deren Quantum U9d Quäle von 
so zufölligen umstanden abh&ngen, eine wesentlicne Bolle f»ei der 
. Iriiäbmig Her I^ftan^eH s^ieien^ sie sollen zu !hr^- OiAMin ab-> 
solut nothweddig ersekeinen, sie sollen ihre Nk|irlin|i Ml&kkl 
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. dieile Kum GedeHien dfrs 'KukttraS' m^mtindig^ so 
: aiässte in der Vegetation eiii Unterschied wahrsenom« 
men werden* 

Der Rosmarinapfel gedeiht in Tirol aof verwitter- 
tem Kalkstein eben ao vorirefflieh^ wie auf verwitter- 
tem Dolomit DieFiehtel'isat nach deSausaure nicht 
einmabi in der Ascbe einen Untersehied wahrnehmen, 
\irenn gleich ibr Standort einmabi ein Granit- und das 
andere Mahl ein Kalkboden war. 

Länder von gleichen klimatischen Vc^hältmssen 
erfreuen sich einer gleich dppig^i Vegetation, sie mö- 
gen zur Kalk«-, Granit--, Öasalt-^ etc. Pormatioo ge- 
hören, wemi sie nur ihre gleich mächtigen und gleich 
gelegenen Gmndstfioke auch gleich reichlich dfingen 
und sorgfältig bearbeiten« 

6. Haben Brown und Hooker dargeth^n, dass unsere 
Alpenflora^ welche dem Kalk angehört, in der Polar- 
zone wieder erscheint, ohne an den Kalk gewiesen 
zu seyn« 

6« Kommen die Wasserpflanzen her gleicher Temperatur 
der Atmesphäre flberall gut fort, der Grund der Seen, 
Teiche , Flusse , Bäche etc. mag durch Yerwitterang 
des Granites, Kalkes, Schiefers etc. entstanden seyn. 
Ein gleiches Bewandtniss bat es mit den exotischen 
Gewächsen^ die wir in unseren Glashäusern in einer 
gleichen Gartenerde aufziehen. 

7. Haben selbst die Anhänger der gegenfheiligen Ansicht 
Register von Pflanzen angefahrt, die in einem Lande 
auf Kalk , in einem andern auf Granit etc. bodenstet 
sind. So ist z. B. die bekannte Dryas octopetala in 
Lapplaad ausschliesslich dem Granit, in den Carpa- 

. theo hingegen dem Kalk angehörig etc. 
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und weffeil wir einen Bliek Auf das lästige Vit'^ 
kraut, dfe Wolfsmilch f Euphorbia Cyparisias)^ welche 
aussehliesslich dem Kalkboden angehören soll, so wer- 
den w4r finden, dass sie am häafigsteu auf unsern 
schotterigen $ kiesigen Triften vorkommt ; man findet 
sie sogar auf gefangenen Sandschellen wuchernd» 

ß. Haben die Coryphäen der PflatiKedphysiologie atid 
Geographie, wie ein Wahlenberg, Schouw, 
Murray^ AIex.v.IIumboldt« De-Candolle u.m« A«. 
^argethati, dass eine und dieselbe Pflanze bald auf 
der einen^ bald auf der andern Felseuart gedeiht, und 
dass der Unterschied in der Vegetation einzig und 
allein in dem Wärme -^ und dem Fedchtigkeitsgrade 
gesucht werden muss; dass also die verschiedenen 
Erdarten nur in so fern auf die Vegetation einen Eiil-^ 
fluss üben 9 als sie die angeführten Grundbedingungen 
des Lebens mit ihren physikalischen Eigenschaften zu 
modificiren vermögen. 

Nach diesen und andern Autoritäten haben die Cultur* 
pflanzen folgende Vertheilung: 

aj Nach der geographischen Breite. 
Bis zum45' d. B. gedeihen : Kaffeh, Zuckerrohr^ Pfeffer,Battm- 

wollpflanze, Indigo, Pomeranzen^ 
Citronen, Feigen, Oehlbäume und 
Neuseeländer Flachs; 
9) » 47^ ;> )y Kastanienbaum; 

p} ?j 50° ^ ,) Mais und Weinstock; 

» py 58* .;j p) l'abak; 

}y p> 60^ }} ü Weizen, die meisten Lattb-» und 

Nadelhölzer ; 
» }9 68^ ;> ;> Birnen und Maulbeerbäume | 

» 9i 6^" }} py Kirschen; 

;> ;> 63 1"" ;> p} Aepfel und Pflaumen t , 

4 
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bi^ ^.win;6T' 4.8* gfideibfea : Ra§:jre» ondv Hafer \ Nade)- nnd 

, ; .' ' ^ } i Lailbbaani« wr KtUHmarlieb ; 
^v ;?, TU? . fp ' j>:; Cewte, Kantoffelli, Bfiben, Kohl- 
,,; , . arten 5 Birke«, Brlf».^ Pappeln, 

).,;. «Weiden uAd das RienQikierii&oos.^J 

' 6) Nach der Elevation über die Meeresfläche. 

Bei 23° n. B. steigt der Mais 

bis. Äu 8680' (pari.) nach Al€X..voa Humboldt; 

bei 4ft* n^ B> steigen die Cerealien m : 

bis za 8000' Cpari.3n^A|49^v.QnJI«<inIioldt; 
J^ßi 4ftr— 47** steigen die Cerealjen 

bis 7^^ 6OQ0' in Frankreieh nm\i D e ->€ an d olle; 
]^ei 45 — 47* n. B. steigjen die Cerealie^ 

bis, 7M flO.OQ' in Tir^l niM^h 9t eye n; 
bei 45 — 47° n» B» steigen die Cerealii^n. . 
j. . ..bis zu IJ764' in Tirol nach üngier^ 

))^i 45,-^47** n; B, steigt die Gerste 

bis zu 4000' in der 8(;bweiz i^^h K&mt^^; 
bei 45 — 47' n* B. steigt die Gerste 
-t;;. *» ■ bis za 13847^ in Üntersteiermark nkdi Ünger; 
bei 45 — 47'' n. B. steigt der Weinstock 

bis zu. 1700' in der Schweiz nach Kämtz; 
bei 4^5 — 47° n. B. steigt der Mais 
' ' ^ bis zu 8600' in der Schweiz nach Kämtz; 
|)ei 45 — ^^47"^ n. B, steigt das VVintergetreide 
' • bis zu 2700' in der Schweiz nach Kämtz; 

bei 45 — 47^ n. B. steigt der Kastanienbaum 

bis zu 2400' in der Schweiz nach K^mtz; 
bei 45 — 47* n. B, steigt die Wallnuss 

J)\8 zu 2500' in der Schweiz nach Kämtz; 



*} Alex, von Humboldt de distri. planta. Paris 181T; Dictionaire 
ies Sciens. Äat. T, 18, p. 377; Mey e n 's Pflanzengeographie, 
Berlin 1836; und S eh o n w's allg, Pflanzengebgraphic , Berlin 
1823; S; 165. . ? 



4t 

hti 46 --47* n. B. steigen die Aepfel und flirrten 

bi^ zu 2700' in der Schweiz nach K&mtz; 
bei 45 — 47* n. B» steigen die Kirschen 

bis zu 8900' in der Schweiz nach Kämtz; 
bei 45 — 47* n. B. steigen die Obstbäume fiberhaupt 

bis zu 3000' in der Schweiz nach Mohl; 
bei 45 — 47* n. B. steigt die Waldregion der (laubhölzer 

bis zu 4000' i.d. Schweiz n. Kämtz Cdie Birke 

bis zu 5600' nach Mo hl}; 
bei 45 — 47* n. B. steigt die Waldregion der Laubhölzer 

bis zu 4000' in Tirol mach Unger; 
bei 45 — 47* n. B. steigt die Waldregion der Nadelhölzer 

bis zu 4900' in Tirol nach Unger; 
bei 45 — 47* n* B« steigt die Waldregion der Nadelhölzer 

bis zu 5500^ L d. Schweiz nach Kämtz; 
bei 45 — 47* o. B* steigt die Älpenstrauchregion 

von 5000' bis zu 7000' in der Schweiz, Tirol, 

Krain und Kärnten ; 
bei 45 — 47* n. B. steigt die Alpen weideregion 

. Von 5000' bis zu 7000' in der Schweiz^ Tirol, 

Krain und Kärnten; 
bei 45-^47* n. B. steigt die Kruramholzregioh 

von 7000' bis zu 8000^ in der Schweiz, Tirol, 

Krain, Kärnten und zugleich die Scbn^egränze. *3 

Aus dieser geographischen Verbreitung sieht man nun 
deutlich , dass die Lagerungsverhältnisse der Gebirge, mit« 
hin auch die Bodenbestandtheile , keinen Einfluss auf das 
Vorkommen der Culturpflanzen haben, wenn denselben 
nur die erforderliche Wärme, Feuchtigkeit und Nahrung 



*) Alex, von HnmBolclt a. a. 0.; Ma^ren's Pflanzenseoj^r aphi« 
a. a. 0«, S« 346; Kamts's VoHesnngen aber Mt^teorologie^ Halle 
1S40, S. 262} und Ung;er'B Einfluss des Bodens auf die Vegeta- 
tion, S. 200. 

4* 
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Qhus den 5 bekannten ßlementen zo$aBinien^e«els(3 i^ 
zureichender Meng:e zuf^^fuhrt wird* 

Und endlich kann 

« 

9. nicht eingewendet werden, dass die Pflanzen einer 
bestimmten Felsart nar aus dem Grunde auf einem 
andern Boden gedeihen , weil ihnen der noth wendige 
anorganische Bestandtheil durch das Regenwasser in 
einer zureichenden Menge zugeführt wird ; denn die 
nachfolgende Berechnung lehrt auf eine unwiderleg- 
bare Wei^e, dass die Pflanzen nur den siebenten 
Theil ihrer unorganischen Bestandtheile dem Regen- 
Wasser zu verdanken haben. 

Nach Brandes betragen die Beimengungen und 
Beimischungen des Regenwassers im Durchschnitte 
aller Monathe des Jahres 1825 0.00025 pCt. *} 
Da sich der jährliche Niederschlag in Europa auf 33'^ 
beläuft, und 1 Cub. Fuss Wasser 56 Pfd. wiegt, so 
beträgt die auf 1 Joch jährlich gefallene Wassermenge 
' 158400 Cub. Fuss oder 8870400 Pfd.^ «velche 
82,1 Pfd. Nebenbestandtheile^ h\s: kohlensaure Kalk- 
und Bitter-, Kieselerde etc. enthalten. 

Da aber der durchschnittliche Aschengehalt der 
auf einem Joche erzielten Cerealien mit 150 Pfd. 
veranschlagt werden muss , so folgt hieraus , dass das 
Regenwasser nicht im Stande ist^ den Pflanzen die ah- 
organischen Bestandtheile in einer zureichenden Menge 
zuzuführen« 



*3 Kämtx's Lehrbach der Meteorologie, Halle 1831 , S. 38. Nach 
Bohlig enthält das ResenWasser in 240 tJnseii oder 20 Medicinal- 
pfänden 1,75 bis 2 Gran feste Bestandtheile. Diess macht bei dem 
höchsten Befunde 0,00114 pCt. (Kastner's Archiv für Chemie und 
Meteorologie, B. 8, S. 419}. 
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Ich hatte mich bei dieser Berechnung an die Untersut- 
chungen Brandes^ weil diese mit den S ch r a d e r'dchen 
Versochen^ ober den Aschengehalt der mit blossem Wasser 
ttafgcKOgenen Pflanzen, in dem schönsten EinKlange stehen. 

Die neuesten Untersuchungen über die Bestandtheile 
des Regen Wassers verdanken wir Herrn Berti es, wel- 
dier das Regen- und Schneewasser in Hinterpommern vorti 
März 1840 bis Februar 1841 chemisch untersuchte- *3 

Nach diesen Untersuchungen werden dem Boden mit 
dem Regenwasser jährlich zugeführt : 

Kohlensaure Kalkerde 3 1^7 Q pr. Magd. Morgen od. 60 m 

}) Talkerde 84,5 ;^ ^ )y yy ;> 46 „ K^ 

Kochsate 88^35;^ ;> }) )j ;> 6* A^' 

Cips *^4,75;? ;> )y }y n ^^ A% 

EiseuDxyd 10,8 n ;> yy n y) 80 J g* 

Thonerde 13 ;> ;j m ^> ^ ** ^\ ^ 

Kieselerde 87 ;> ;> ;> »^ » 58 ;>;g 
Organische Stickstoff- 

hiUige Körper 35,9 yy 79 n ^ y> 70 y^ » 
Kali, kohlensaures, 

berechnet, i 8^i yy » yy » ;> 34^4^ 

Verlost ^kohlensaures 1 1 

Kali, Ammoniak u* 

Hiimussättre3 8,5 » „ yy yy w 1 6 yy 



Zusammen 886,60^^ pr.Magd.Morgen od. 430 <Q 

pr. Joch* 

Diese Bestundtheile, bis auf die organischen Körper^ 
bilden die Asche der Pflanzen, und da der Aschengehall 
nach einem grossen Durchschnitte bei den gewöhnUcheB 



*) Er.4ii ftn n's Jonrn. , B. 26 , S. 8d. 
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CiiUarplanzeo pr* Jocfi^5# Pfä. beträgt 9 $o folgt liirraus, 
dassr Bach den Berti es'schen Angnbeo di^rBadrä jfilurlidi 
durch das Regenwasser fast 3 Mahl mehr von jeoea Kör- 
pern erhält, welche die Asche der Pflanzen con&tituiren* 

Der Zuwachs an diesen Bestandtheilen müsste dliesem 
nach 280 Pfd. pn Joch jährlich^ also 88^000 Pfd« in 100 

Jähren betra^ren. 

Eine Zunahme^ welche nachweisbar erscheinen mauste. 
Angenommen, dass dem Boden jährliph nur 150 Pfand 
pr. Joch von den oben angeführten Bestandtheilen Kogeftibrt 
werden, also, dass die Angaben BeTtle-s fast um | w 
gross sind, so müsste aus dieiser Annahme folgen : ^ 

aj dass der Landmann jeder Sorgfalt für die Ziiftihrnng 
der anorganischen Bestandtheile der Pflanzten eiiiiuH 
ben ist, da den Vegetabilien diese Körper mit dem 
Ilegenwasser in zureichender Menge zugeführt wei- 
den I und 

6) dass, im Falle es wirklich Pflanzen des Kalk-, Thoo*, 
Kieselbodens etc. gibt, diese auch auf jedem andern 
Boden gedeihen können, wenn derselbe nur vermag? 
den Pflanzen die Wärme, Feuchtigkeit und Nabruitg 
in einem entsprechenden Verhältnisse zuzufahren, da 
ihnen das Regenwasser die nöthige Kalk-, Thofl*; 
Kieselerde etc» ohnehin zureichend zufährt 

Mag die Angabe Qrandes oder Bartels die 
richtige seyn, so viel ist ^wiss, dass wir die Pflan- 
zen nach den Felsarten, auf welchen sie wachsen, 
nicht einthcilen können , dass es also keine Pflanzen 
. des Kalk-, Thon-, Kieselbodens etc. gibt, und dass 
der Landmann keine besondere Sorge fSr Aie Zufüh- 
rung der anorganischen Pflanzenbestandtheile zu tragen 
hat, indem die Pflanzen mit diesen Körpern tbeil^ 
mit dem Ilegenwasser, theils mit dem eigentlichen 
Dünger zureichend versorgt werden. 
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Q^sir;|l|||i«Uftfe dar Ibifibpri^en Ustersnehiiflgeli^ über die 
Wii^ks^mj^eii dt^r HeMliaxyde wise diesem: nübh^dass sich 
d^#li»^ b'ti dck M^gdtHÜoth' unt in. so fern aciir v«;rhal- 
teti)>. lis :£»ie im: SjlMA» $iMj: cbe physikalisehen Eigeoschaf- 
ien\den SUuidor^es. z^u bestimtaien^ das Skelett, 4)ie Holz- 
t^^r , r^a ersNiai^ken |. und «ler Wirksamkeit der DebeW^skraft 
einea Stützpunct darzubiethen. r .: 
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Gegen diesem Resnltet erlieben sich selbst in d^r neuesten 
Zieit mehrere Stimpieii, i^m denen die eine ruft: die Me-^ 
ta^lpapjfdß m\dvNakrun^sntittel der Pflanzen} äx^ »weite: 
ne sind düngervermittelnde Substanzen} die ;äritte : nie 
sind Reizmittel, Aß beßfdern die Cir^ulution der Safte ; 
die vierte ; me wirken auf eine catalytisclie 4^i ^tc: 

Nach den. v<^rau9geschickten Prämissen sey ^s vaas nun 
Erlaubt, in 4la8. Detail 4er Bseantwortiing; der aafg«w<Mpfenen 
Fra^^ ffiff^^eiißn. , ma isi.da« Cha0S(*\aa Meynungeii eine 
jßioh^it zu bring^p* . 
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Wipd befaädptet,' die anorganischen Körper 'geliören 
fcbenVso.gutaj« der 'Nahrung dei- PÄanzto; 'mci Koh- 
kuft , Salier-, Wasser- und Stickstoff und ^Schwefel* 

So weit unsere chemischen Kenntnisse über die 
Ztisäitniiens^tzung organischer Erzeugnisse reichen, 
liöorieh wir die Behauptung aussprechen: däss die 
anorganischen Bestandtheile an ihrer Zmammeti-^ 
Setzung keinen Antheil haben j und da^s Kohlen- ^ 
Säuere, Wässer- und Stickstoff' (bei einigen vbeni- 
gen mich Schtcefel und Phospor f ?J ^ die zwei.my- 
stisehent Stoffe J die Elemente darstellen , aus wel- 
chen 4ie JCiebenskraft auf eine uns noch unbekannte Art 
. die, niMUHtgfaUigsteu Zusammensetzungen bewirkt. *J 
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t),|)i».«rcA#ii^«in; Qh^miß YÄfmag gegeawürtig nur binar« uad ter- 
näre Verbindungen als die Rii4ic»uie fttt£%U\iKeiKC^. Ol». es nuoh^ua- 
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Die andrgatiifi^faen Körper der Pfläoxen inr Reiche 
Tategorie mit ' den eben benannten vier oder aechs 
Grundstoffen stellen, heisst den Gmndsätaen der Che- 
mie Hohn sprechen , und den Landwirth in ein Laby- 
rinth fuhren^ aas welchem ihm kein Answeg offen 
bleibt f w^nn ihm nicht die Chemie den Weg £ii bah- 
nen vermag, *y 

Jedes Thier nimmt mit der Nahrung Katk, Kali^ 
Natron etc. zu sich ; allein es ist noch keinem gesun- 
den Verstände beigefallen, die Behauptung auszuspre- 
chen , , dass diese Körper eine gleich wichtige Rolle 
bei der Ernährung spielen, dass sie nährende Stoffe 
für die Thiere sind. 

Im Thier-, so wie im Pflanzenreiche bildet der 
Anorganismiis die Stütze, das Skelett der Urgane; 
er ist dort wie hier nothwendig, allein die Behauptung 
auszusprechen : Das Brot ist dem Menschen, nicht zu- 
träglich^ weil das Korn auf einem Granitboden ge- 
wachsen ist, weil es den erforderliehen Kalkgehalt 
?.ur Bildui^ der Knochen nicht enthält, heisst in der 
Tbat den Haushalt der Natqr verkennen. Wir habea 
bereits bemerkt, dass der Kalk aus keinem andern 
Grunde in einer vorherrschendem Mengein den ürganis«« 
men vorkommt, als weil er fast | der fasten abersten 
Uinde ausmacht} upd im Wass4?r am leichtesten löslich ist^ 



ternäre oder ternäre Radikale gibt^ m vrelcheii Schwefel y. Phes- 
phor, Jod etc. erscheinen, kann zwar nicht ia Abrede gcsielli. 
werden, allein von solchen Verbindungen vermag; die Chemie kaam. 
Bpureii aafzHweisen (Erdmann's Journ., B. H^y B. 179}-^ 

*') Nur die bekannten Gesetze der unorganischen Verbindungen kön-^ 
ii«B VAS bei den Forsehungen über orgaQ,isohe Verbindungen einen 
Anhaltspunct darbiethen ; halten wir uns nicht an diesen , dan» 
verlieren wir den Stuspunet und nit diesem a«eh die Bftlm y . die 
zu dem B»um 4cr ü^rkeniititias fölirt« 
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Mite fait bisher lne%r älis 80 Metiflirayde und 
selbst mehrere Metalle, wie Kupfer^ Gold, Merkur 
vad .Silber^ *3 ^^ ^^° Pflftossen ani^^troffen^ und zwar 
manchmahi nur 6, mandiinahl 7, 8^ 9> 10, 11^^ it, 
13 und einige Mahl sogar 14 bd einer und dersel- 
ben Pflanze* 

Gehören nun die Metalloxyde zur Constitution ei- 
ner Pflanze ^ und sind sie Nahrungsmittel ^ so kunn 
man fragen: , , 

läj Welehe Metalloxyde sind es denn,* weldie zur 
Constitution und Ernährung einer. Pflanzt^ gehö- 
ren? Antwort: die gewöhnlich im Boden, vor- 
'hommen , als : die Erdarten und Alkalien , weil 
sie in ihren Lösungen von den Wurzeln aufge- 
nommen werden* [!] **"} 

,\ b) In welchem Verhältnisse müssen den Fawlien, 
Geschlechtern und Arten die ausgemittelten Me- 
.talloxyde zugeführt werden? Antwort: in,dem- 
jeiiigen, in welchem sie bei einer, üppigen Ve- 
getatipn in der Asche der geernteten Pflanzen 
vorkommeut. 

Nun wächst aber z« B« der Weisen bei 1 {^ , 8 , 
6, 5^ 4, 3 und 9 pCt. Asche^ also bei 1,5; 0,8; 
0^6; 0,5; 0^4; 0,3 und 0,S pCt Pottasche sehr 
tipptg ? Welehes Verliältoi&s soll der practische Land- 
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«) John*8 Pr«isseKrift a. a. 0., S. 255; und De-Candolle'a 
PflanseDphysioiogic a. a« 0., S. 384 etc. 

**D>.9erthier bat Wi 28 Analysen keine Spur Ton Alannerie ange- 
troffen, ala« schürt sie nicht cur Constitntien der Pflanxen^ weil 
ai^ in denselben nicht Yorkommt nnd anch nieht vorkommen ^ann, 
indem sie im Wasser ^ar nicht lösHch ist, und die humussauren 
SaTse yon AUunerde weAlg^tens 4000 Theile Wasser erfordern^ 
um t Theil anfxulösen. 
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. mrfii ivlbff D , uni 861^, „Besp^ftigpip ; piich P r i n- 

C^ipLe.n'zu ^trei^eii ??? . . • 

Bf an bciiauptet aiae Uiig6renilheitea,;t*9 - so bald 

min die in den Pflanzen abgelagerten' Metalloxyde in 

die ' Categorie der Nahrungsmittel stellt , und verwirrt 

dadurch die Begriffe der Chemie und der Landwirth- 

. :.«|(|b^ ttbfrd^cBiS^i^tl^^^ NaJbrung 4^;: Pflanzen* 

9. 'Wenn gleich ^e anorganischen Körper als zaflUlige 
Gemengtheile der organischen Gebilde erscheinen, so 
kann denaeU^n der Einflnss auf die Verarbeitung der 
Säfte udd mithin anf die FSrderutig der Vegetation 
> nicht abjgcsprochen werden) wie es viele Erfahrungen 
beslitigen* 

Wir wissen« dass durch den Lebensprozess Sin- 
ren gebildet werdeii, und dass die Sfiuren im Allge- 
meinen naehtbeil^ auf die Vegetation einwirken. 

Findet eine Pflanze nicht zu jeder Zeit'einen Kor- 
per im Boden ^welcher im Stande ist, die gebildete 
' SSure zu' neuträlistren öder wenigstens zu schwächen, 
80 kann <las eigene Erz^ngniss einen nachtheiligen 
Einfluss auf die Mutterpflanze oder ihre übrigen Ge« 
bilde^ z* B; Frfichte, aftsabött. ♦*> : 



' 1 ' ... 

>*) K&e^ äfkiiUirte NaohWeisaBip derld .Ungerejivtlpeilei^ find«! man 
in metner Beleuchtung a. a, 0., S. 68. Doch die neue Lehre 
stosst sich an solchen Dingen nicht an , denn sie findet es gan« 
natürlich, dass sich die Metalloxyde wechselseitig substitniren und 
daher in sehr verschiedenen Quantitäten vorkommen müssen. 

Einmahl wird das Kali durch Natron, das andere Mahl dnreh 
Kalk stfbstStufrt^ das dritte Mtthl ist Kali , «Tas vierte <lM*hM9airoiiy 
<das fünfte Mahl' Kalk, das öeohste Mahl Kikli und Natron et«, erfor- 
derlich, um gute Ernteh sa erhalten (!) ' 
• ■ .•• . • • ••....' 
**) OttorLinne-Epdmann's Joarn..l^i^.,B. .2,. S^ 39« 5 B. 3, 

S. 65 und Dingler's Journ , B 52, S. 39ä, u. B, 5^, S. 77- 



40 

I 

So «eken wik; Wi Aebrereh Legviliinuifimi (^Hfil- 
0eafirfiohteii3 9 mdknetttlich bei ien Kfehenii dMs sie 
auf einem Granitboden mehr freie KteeaJktf*e wts dea 
DrCteeA ihver Haare ausa^heiden ^ als auf einem Kalk- 
bodea ; wir sehen ferner , dass die meldenartigf n Ge- 
wächse CChenopodeen )t zu welchen auch upsefe Run- 
. kelrube gehört, Krystalle vqd kleesi^urem Kalk aus- 
schieiden, dass sie also Kleesäure er«^^eugen* . 

WeQn wir nun wahrnehmen ^ dass diese jbeiden 
F^njiiii^n auf Kalkboden «besser gedeihen, .so Ifönnen 
wir den GruQd dieser Erscheinung auch dai:in wehen, 
das^ -wir sagen : Dieser Boden vermag ihnen den nd- 
thigen Kalk zu liefern, um die. Ablagerung und Aus- 
scheidung van (^leesauren Salzen zu bewerkstelligen^ 
und mithin den schädlichen £)influss der freien Klee- 
säure zu beseitigen. 

Ein gleiches Bewandtniss kann es mit der Apfel-> 
Essig-^ \Vein-, Citronensäure etc. haben^ O . 

3. Verbinden sieb die Mefatloxyde mit Säuren, besonders 
: Ko(bl€»-, Humus- und Salpetersäure, dann können sie 
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Nach Beoqnerel scheiden iUe;Fflaiiseii EsBifpal^are' »iib, und 

diese wirkt naeh direeten Versachen Mattencci's naohUieüig. *- 

» Die isoseniiisteii Vegetabaisoh-iiHiieralfs^ea PflanxenbestaiidUieile, 

. ff\f ^» JS. äK<tl- 9 if eiBstetn* , citroacnsaurer Kijk eto. y bcd&rfeft 

r ^r Bojleiilbe^tandiheile ) der Basen, xa ihrer Entstehung. 

♦) Die Brieufang; der Säuren ist ein Act, weloher jcdei» Fruchtbil- 

dnns vorang^eht und diese bedingt. Kann die Um.wandlung der 

Säuren in süsse aromatische Stoffe wegen Mangels an Licht 

' und- Wärme nicht VollKommen erfolgen, dann enthalten Ae FrOchte 

vn Viel freie Säure. Gelangen mit der Nährang auch aitorgabische 

■' B estandf heile , s. B. Kalk, in die Pflanzen, so kann dadurch die 
frieie SSurt der Früchte gemässigt Werden, wodareh s!e' einen 
etwas angenehmem Geschmack erlangen , wie es die Erfahrung 
.beim Weinmeste best&ttgt (Statik, 8. SS). 



M 



.- -j 



bei der Vegetation üueh auf die Weise wirksam er- 
seheiMn, difös meh die Piamsett die gebiindeiieii Säa- 
ren aneigiieii« 

Schon die Sitern Pflanzenphyslologen haben die 
Vermuthung änfgestellf , *3 ^^^^ gewisse Pflanzen , 
besonders die Leguminosen^ im Stande sind, die Koh- 
lensSare den kohlensauren Salzen zu entziehen^ und 
dass diese Vermnthung nach landwirthschaftlichen £r- 
fabrungen begröndet erseheint, sehen wir an der üp- 
pigen Vegetation der Lnzern, Esparsette Rebe etc. 
lauf hnmuslosen Kreidehageln und im hnmuslosen Kalk- 
mei^gel^ und der starken Verwitterung der Felsenmas- 
sen durch die Vegetation« 

Geschieht die Verbindung mit Humus- oder Sal- 
petersäure, dann entstehen, besonders im letztern Falle^ 
leicht lösliche Salze^ welche von den Pflanzen aufge- 
nommen und wahrscheinlich theilweise wieder zersetzt 
werden (^durch Pflanzensäuren) , wobei sie sich die 
' Humus- und SaJpetersäure anzueignen seheinen* 

In allen diesen Fällen besteht die Wirksamkeit 
der Metalloxyde darin ^ dass sie den Pflanzen zwei 
Hauptelemente, nähmlich den Kohlen- und den, iStick- 
Stoff « indirect zufuhren« 

4* Die Umwandlung des Stärkemehls mittels der Dia- 
stase^^'^'J der Säuren, des Speichels und des Mägen- 
saftes ^'''^J in Zucker^ und des Zuckers mittels der 



*) S eh r a d e r im Archiv ffir Agricultur- Chemie , B, 6. 

**} JNe DiasUse erfordert eine Temperatar yon i5-*fi0o R«, weis 
das Starkmehl in den Tegumenten eingeBchloasen ist; nimmt man 
Starke ohne Tegumente oder die sogenannteB Amidone, so erfolgt 
diese Umwandlang nach Gnerin Varry schon hei 0^ R, (Annal. do 
Chemie et de Physi^ne 1834, Sept., p. 108). 

*^) Archiv ffir Chemie und Meteorologie von Kästner, B« 2, S. t819. 
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Hefe in AlkiAol sibd .Hllgemeiii htkBmäß ThutMchen 
Bei allen diesen Uinwandlunigen erfolgt- keine chemi- 
48che Verbindung, aondem die vermittelndeD Snbstan- 
Ken bleiben quantitativ und qnalHattv unverändert : sie 
h^ben also in andern Körpern eine wesentliche Me- 
tamorphose hervorgebracht^ ohne seiltest eine Verin-* 
derung zu erleiden* Diese Artder^Reactpon der Körper 
auf einunder hat die Wissenschaft mit dem Worte ;^Ca- 
talyse<^ bezeichnet. 

Diesen Thatsachen zu Folge kann also die Ter- 
muthung ausgesprochen werden^ dass einige Metall- 
oxyde in Verbindung mit Säuren, die vielleicht durch 
• vegetabilische SSnren frei werden^ die Vegetation auch 
auf die Art bef5rdem^ dass sie die Bildungen der ed- 
lern Pflanzenbestandtheile , wie z. B. des Zockers, 
beschleunigen* Eine Vermuthung^ welche Jedoch nichts 
Anderes^ als die blosse Analogie für sich hat« ' 

{ft. Obgleich der electrQ-galvalnische Prozess der festen 
Rinde unserer Erde noch nicht genau unterjocht wurde^ 
so wissen wir doch, dass die Wirkungen dieses Pro- 
zesses vorzugsweise von der gegenseitigen Berührung 
heterogener Körper bedingt ist« 

Je verschiedenartiger also die Bestandtheile des 
Bodens sind, desto i^tarker muss auch die Reaetion 
erfolgen. 

Da nun einerseits die Erfahrung lehrt, dass der 
eleetro - galvanische Prozess ein wirksames Mittel ist, 
Zersetzungen und neue Verbindungen zu bewerkstel- 
ligen und die Vegetation direct zu befördern , und da 
andererseits Versuche, welche init einzelnen Boden- 
bestandtheilen apgestellt wurden, um ihren Einfluss 
auf die .Vegetation auszumitteln , mit nngänstigen Er- 
folgen begleitet waren , * J so folgt hieriMis ^ dass ein 
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*) Archiv fflr Agricnltar*Ch«mie ». a. 0.., B. 2, £L (08. 
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Boden di^tp WftkMmer ers^heinm imm, atm je mehr 
heterogeneii KOrpern derd^tte zasammengesetzt ist , 
wa6 aoch die Erfahrunjc bestfitigt; *3i afso kann die 
Wirksamkeit der Metalloi^yde aaeh in der Erregung 
der Electricitäl gesucht werden, durch welche der 
GÜbrnngs-^ Yerweaungs- nnd Verwittemngsprozess, 
und mithin anch die Vegetation befördert werden. Und 

6* ist es eine allgemein bekannte Thatsache^ dass durch 
verschiedene Mischungen von Metalloxyden die Farben 
' bei den Blumen, Früchten, Spelzen, Granen etc. ver- 
ändert werden können, und der Landwirth macht oft 
die Erfahrung, dass der Maissame oft Kolben erzeugt^ 
welche verschieden gefärbte Körner haben. Der Grand 
dieser Erscheinung liegt lediglich in den verschiede- 
nen Mischungsverhältnissen eines und desselben Bo- 
denSf und der zufälligen Zuführung von mehr Metall- 
oxyden dem einen oder dem andern Korn. 

Es ist aber dem Landwirthe auch bekannt, dass 
die Farbe keinen Einffuss auf das Gedeihen seines 
Mais ausübt^ und daher sieht er mit Recht die Bei- 
mischung von Metalloxyden als etwas Zufälliges und 
Unwesentliches an, da sie auf das Gedeihen des 
Mais keinen Einfluss üben, so bald ihm nur Wärme, 



*) 01i|;leieb Tüll viele Versaehe aber A%b güMÜptte Verliftltows der 
BodenbeBtandtheile angestellt hat , so wissen wir doeh bie auf den 
heutigen Tag noch nicht, wie sich dieselben in einander verhalteii 
sollen y um einen absolut vollkommenen Boden sn erhalten. Hit 
Rüeksieht auf die Verschiedenheit der klimatischen Verhaltnisse 
glanben wir die Behanptmg ansspreehen lu können ^ dass ein ab- 
•okit vollkommener Boden gar nicht exintiren kann« 

Pelletier erklart die Wirkmig der Erden bloss ans dem 
electro - galvanischen Prosesse (Journ., de Pharma. 1S3S, Hai; 
und Diagler's Jonrn. , B. 70, 8« dOi). 
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gefflhrt «ivcrdeiK ; •» * 

Ein »hnlitliefli Bewändtnfds hat es mit 'dem Ge- 
schmack und Geruch der Früchte^ z. B; dem Bergge- 
8chmaek der^Welne; es kann also dl* Wirkung det 
Metalloxyde in der Aenderung der Farbe und des Ge- 
sthmacke^ der-Pflanzeiitbeile gesucht werden. 






'Abstrahirt man von den physikalischen Eigenschaften 
der Metalloxvde, durch welche die Beschaffenheit des Bd- 
dens hedingt ist, *3 ^^ kann, wenn man das bisher Gesin^tö 
zusammenfasst , ihre Wirksamkeit bei der T^gietafion aüt 
iolgende Puncte zurückgeführt werden 2 

• . / ; r 

1» Tragen sie znr Verstärkung dor.Hi^liifa^er liei; .. 

tf. ftihren sie den Pflanzen in ihren VerbinidtfDgen 4te 

Grundelemente ^ besonders den KöMeü-^ nivd Stk^k^ 

' ' stoffi zu: • - i ' •• ♦ ' ' r.'- •• ■ > 

3. heben sie den schädlichen Einfluss dei* freien Sihifen aiif^ 

' 4. können sie die Verarbeitung der Sitte b^sehlennigen ^ 
indem sie* auf eine catalytische Art auf dieselben em^ 
^ wirken j 

5. bringen sie Veränderungen in den Farben, dem Ge- 
schmack und Geruch manche Pflänzentheile hervor, und 

6. befördern sie durch ihre gegenseitige Beruhigung alle 
Prozesse, welche in der Dammerde vorgehen', nnA 
insbesondere den VerwesungsprozesS , 'welcher VOf*- 
zugsweise die Thätigkeit eines Bodens bedingt 



*3 Hierher masg auch ' die. Lichieinsangnng oder PliosphorcsoeB« der 
Erdarten gezählt werden. In. dieser Beaiehung zeichnen sieh liesoii- 
ders der Kalk dnd die' KalkverVinddügen ans (Rasthefg Ar- 
chiv für Natnrlehre, B. 2, S. 48). 
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MAR 81^ hi«lilii9 9 das« die WirlMNimkeit der a nor jra* 
nischen Körper xor^Akgßweise in einem iadirecten Finflass 
anf die Vegetatioa gesucht werden mnssy und das« nar 
jene Körper des Anorganismns als Nahrung der Pflanzen 
angesehen werden können, welche einen oder mehrere der 
vier oder sechs Grundstoffe enthalten, aus welchen die Le- 
benskraft die verschiedenen Gebilde ku Tage fördert. 

Diese Art von Körpern bildete zu jener Zeit, als un- 
ser Planet aus dem ewigen Schlafe Kum ewigen Leben 
terwachte, die primitive natürliche Fruchtbarkeit der. Erd- 
rinde* 8ie ernährten die ersten Pflänzchen, den Grundpfeif- 
Jer der gegenwärtigen Organisation, und erhöhten von Ge- 
neration zu Generation durch ihr Wiederverschwinden vom 
Schauplatze mit ihren Ueberresten die ursprüngliche Frucht- 
barkeit der Muttererde. Und so lange die Erde bloss fär 
die Ernährung der im freien Zustande lebenden Wesen 
%m sorgen hatte, so lange konnte sie mit diesen Ueber- 
resten, mit il^rer natürlichen Fruchtbarkeit^ die Pflichten 
einer sorgfältigen Mutter erfüllen und in ihrer Ertragsfl- 
h^keit zunehmen. 

Als aber durch den geselligen Zustand eines einzigen 
jGescblechtes die Consumtion ihrer Erträgnisse über ihre na- 
türliche Production gesteigert^ mithin das natürliche Ver- 
hältniss zwischen Verbrauch und Erzeugung gestört wurde, 
vermochte sie nicht mehr, den Anforderungen dieses Ge- 
^Bchlechtes nachzukommen, und es sah sich dasselbe genö- 
thigt, selbst dem Felsen Leben zu ertheilen, und dieses 
Leben als ein Werkzeug zu einer schnellern und reichli- 
chem Verbindung von unbrauchbar gewordenen Stoffen zu 
neuen, nützlichen Gebilden zu benutzen^ um seine oft ent- 
arteten Bedürfnisse zu befriedigen. 

Dieses Geschlecht speist den gefühllosen Felsen , da- 
jnit er, wenn gleich herzlos^ das karg zugemessene Le- 
ben friste. 
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7. " 

Diese Betrachtangen allein führen aaf denjenigen Stand- 
punct, von welchem wir das vegetabilische Leben anfzu- 
fassen und durchzufahren haben ; denn wir sehen, dass die 
Kraft, welche wir bei den Pflanzen mit dem Worte Lebens* 
kraft bezeichnen , in nichts Anderem , als in der Fähigkeit 
besteht, unter Einwirkung der kosmischen Potenzeti, des 
Lichtes und der Wärme^ einige wenige Elemente des Anoro;a- 
nismus zu eigenthümlichen GebiMen zu vereinigen, durch 
deren Vorhandenseyn es allein möglich war, eine zweite 
Organisation hervorzurufen und zu erhalten. Diese zweite 
Organisation, -die wir die thierische, im Gegensatze der 
vegetabilischen, nennen, ist einer ursprünglichen Vereini- 
gung der Elemente des Anorganismus nicht fähig, und da- 
her kann man sagen: Pflanzen sind organische Wesen, 
welche die Fähigkeit besitzen, einige Elemente des Anor- 
ganismus (Sauer-^ Wasser-, Stick,-, Kohlenstoif , Schwefel 
und Phosphor zu eigenen Körpern, als: Schleim ,^ Gummi, 
Stärke, Zucker, Kleber etc., zu vereinigen« 

Thiere hingegen sind organische Wesen, welche diese 
Fähigkeit nicht besitzen, und die nur Dasjenige weiter zu 
verarbeiten vermögen, was ihnen entweder als ursprüngli- 
ches oder schon modificirtes (^durch das Thierleben3 Pro- 
duct des Pflanzenlebens dargereicht wird^ 

Diesem nach erscheinen die Pflanzen als ein Vorarbei- 
tungsapparat für die Thiere, ihre Kraft besteht in dem 
Möglichkeitsgrund, den Anorganismus zu bemeistern^ den 
rein chemischen Gesetzen einen Damm entgegenzusetzen. 
Und Jahrtausende waren wahrscheinlich erfordert^ bis die 
an eine einfache Zelle gewiesene Lebenskraft bis zur Ue- 
wegnng und Empfindung gesteigert, und das Erzeugniss 
einer weitern, von der chemischen Affinität abweichenden 
Verarbeitung iinterzogeh werden konnte* — 

5 
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Diess sind die Prtneipien^ welche die aUe Lehre in 
Beziehung auf die Wirksamkeit der Metalloxyde bei der 
Vegetation aufstellt 

In der neuen Lehre werden die alkalinischen Basen 
als eine unentbehrliche Nahrung erklärt^ und der Beweis 
S*95 mit den Worten geführt: denn^ wären me nicht tment^ 
behrlich^ so wären sie nicht da. [!] Und S. 162, Z* 6 von 
oben, wird die eigentliche Wirkung der Excremente bloss auf 
die Zuführung der unorganischen Materien beschrinkt. [!] *3 



DI« 

Worin haben die handwirthe und Natur for^ 
ächer die Wirkungen des Gripses gesucht? 

1. 

Die Erfahrungen ^ welche bisher* über die Art der An- 
wendung und die Wirkungen des Gipses eingeholt wurden, 
bestehen in Folgendem: 

1. Der Gips zeigt sich nur dort besonders wirksam, wo die 
Grundstücke keinen schwefelsauren Kalk enthalten ; **) 



*') Dicjenif^ea , welche sieh mit den Folgerungen näher vertrant ma- 
chen wollen:, welche die neue Lehre ans der A»che der Pflanzen , 
also aas ihren ant>rganischen Bestandtheilen, deducirt, verweise ich 
auf die Beleaohtnng S. 67—69, oder die Ökonom. Neuigkeiten 1S42, 
Nr. 48. •— Uebrigens findet man die Ansichten , welche der Herr 
Verfasser fiber die Nothwendigkeit der anorganischen Bestandtheile 
ausgesprochen hat, theils in der SprengeTschen Dfingerlehre, 
Leicig 1S39 , und Bodenkunde , Iieipsig lS3t ; in Reuter 's Boden 
und die Amosphare, Frankfurt 1833, 8« 188; in Kastner's Ar- 
chiv, B« 16, S. 385; und in Relchart's Land- und Qartca- 
schata 17ft3(;!) 5. Theil, S. 1 etc. 

**} Ich kenne mehrere Oipsbrnche, in deren Nabe die Oipsdiingung 
wirkungslos blieb. Diess ist nahmentliph in der Gegend von Assling 
in Krain der Fall. 



9. fordert derselbe eine feaehte AtmosphKre im FrOh- 
jähre, besonders im Monathe Mai; 

3* ist seine Wirksamkeit desto i^rösser, je starker die 
Grundstücke mit Stallmist gedüngt werden , und dass 
er auch dann noch sehr wirksam erscheint, wenn die 
Grundstücke auch nur blossen vegetabilischen Hu-* 
mus enthalten; 

4« bei trockenen Bodenarten und einem trockenen Früh- 
jahre, wenn gleich der Sommer feucht ist, bleibt 
Mine iViriuing unerheblich; 

5« ist der Boden nass und kalt , so bleibt der Gips wir-> 
kungslos ^*^ 

6. je älter die Kleepflanzen sind , also je später der 
Gips angewendet wird , desto grosser ist seine Wir- 
kung ; **3 



*) Bestancle aSse Mtne Wirksanksit in der Fuiniiig des AmnonnJu 
4er jltmesph&re^ so müsste den Pflanzen aneh in diesem Fall« 
Stiekstoir nngefthrt werden^, also s««ia Wirksamkeit siebtbar seyn. 

**) Nach den V^j^sucBen des Professors Körte in Möj^Un beträ|;t 
ier Klee-Artrag: 

100 Pfand beim nn^eigipsten ^ 

132 y, «ni.30. März gegipsten ^ 

140 „ „ 13. Aprü „ nad 

156 „ „ Z7, yf 9i 

(Höslin'soh« aahfb«^ B. 1, S. S5). 

Mit welekem Brfolge die in Schlesien, meinem tlieaern Vater- 
lande, angestelüen Versnobe, bei welchen das Gipsen vorgenommen 
"wnrde, als der Klee nnier der Gersie sam Vorsehein kam, verbnn- 
4en waren, ist mir seither nicht bekannt geworden. Ich erlaube 
mir daher an Diejenigen , welche diese Versuche im S. B. , B. 97, 
•der Möglin'schen 4nnakn angekündigt' haben , dia Bitte zu stellen : 
Aach ihre Resolute zur öffentlichen Kcnntni&s sa bringen. Compa- 

6* 
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7. der in Mei|l umgewwiilelte Gips aoU auf befeuchtete 
Pflanzen, also nach einem ausgiebisea Thau oder Re- 
gen, angewendet werden, und zwar im Allgemeinen 
im Frühjahre; 

8. jede Menge, die 150 — 200 Pfd. pr. Joch überschrei- 
tet, bleibt ohne allem Erfolg; 

9. durch Beimischung von etwas Kochsalz wird seine 
Wirksamkeit erhöht; 

10. kann der Gips in geringen Quantitfilen nur bei den 
hülsenartigen Gewächsen^ nahmentlich den Kleearten, 
mit Vortheil angewendet werden, biei den übrigen 
Pflanzen, welche kein Legomin enthalten, wirkt der 
Gips vorzugsweise nur als ein Mittel , durch welches 
die Thätigkeit des Bodens gesteigert wird, und da- 
her muss er in diesem Falle in grosser Menge ange- 

• ' wendet werden , da die kleinen Quantitäten bei den 
Cerealien wirkungslos bleiben (Oekon. Neuigk. 1819, 
S« 343}; und 

11. sollen § gebrannten Gipses eben so wirksam seyn, 
wie 1 Himbte ungebiuonten pr. Morgen, oder man 



rtUive , in Mekleiibur(^ aD|;esteUte Versnobe gaben pr. 644 Q Fass 
folgende Resultate : 

162 Pfd. gränen oder 48 Pfd. trockenen Klee Beim Gipsen, und 

84 „ „ „ 28 „ „ „ „ Nichtgipsen. 

(Neue Annal. der Nekleiiburg'schen Landwirthschafts- Gesellschaft, 
H. 6, S. 355). Nach Lengerke gab */, Pfd. Gips pr. □ Ruthe 
22 Pfd. Kleeheu, und ohne Gipsdungung enthielt er bloss 8 Pfd. 
(Univcrsalblatt B. 9, S. 94). 

Nach den Mittheilungen der k. k. Landwirthschafts-Gesellschaft 
in Brunn, B. 8, S. 6 , ist der Ertrag an flrtteliem Klee löy; pr. 
D° gegipsten, und b% Pfund ungegipsten Bodens.; 

Nach einem andern Versuch gab der Klafterbroner geirrannte 
Gips 9'/^ Pfd., der opeltische 2\% Pfd., die Bteinkohlenasche 
16y;Pfd., und ohne aller Düngung 11 Pfd. pr. Q Hlftr. n*i8chen Klee . 

Es wurden 132—264 Pfd. pr. 533 Qo Gips angcivendet. (Mitthei- 
lungen der k. k. L^ndwirthschafts-Gcsellschaft in Brfinn, B. 10, S. 19.) 
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soll beim erstem einen um lft~»0 pCt. grSsse^ii 
Ertrag erhalten. *3 

2. 

I 

Was die Art der Wirksamkeit des Gipses anbelan^, 
8o hat man hierüber nach den angeführten Quellen folgen4e 
Ansichten aufgestellt: 

Köllner lässt ihn Stoffe aus der Atmosphäre anzie- 
hen; Rfickert betrachtet ihn wie jede andere Nahrung; 
Mayer und Brown lassen durch ihn die physikalischen 
Eigenschaften des Bodens verbessern ; R e i 1 , indem er den 
Gips als einen wesentlichen Bestandtheil der Organisation 
betrachtet; nach Hedwig ist der Gips der Speichel und 
der Magensaft der Pflanzen; nach Alex* von Humboldt, 
Girtaner und A. Thaer ist er ein Reizmittel, durch 
welches die Circulation der Säfte befördert wird; nach 
Chaptal zieht der Gips Feuchtigkeit und Kohlensäure 
aus der Atmosphäre; nach Davy ein wesentlicher Be- 
standtheil der Pflanzen , indem er nur dort wirkt, wo kejn 
Gips im Boden vorkommt ; nach andern englischen Land- 
wirthen, indem er die Gährung im Boden befördert; nach 



*) AüMbleii der niedersftohsischen f Landwirthschaft von Albrecht 
Thaer 1799, 1. Jahrgaas, S. 3S4 und d08 ; 2. Jahrgang, «JStfick^ 
S. 298$ Z. Jahrsang, 3 Stack, S. 162; 3. Jahrgang, 2 Stück, 
». i07 5 3. Jahrgang, 3 Stück j Möglin'Äche Annalen von Albrecht 
Thaer, B. 4, S. 66, und B. 8, S. 9^5 Pohl's Archiv, B. 3> 
S. 3685 B. 11, S. 3; B. 13, S. 425 und 624; Hermb s tadt's 
Agricuitur-Chemie , B. 6 , S. 19 ; die Kunst, den Boden fruchtbar 
xtt machen, voil Telnart. Ans dem Fransosischen von U a u m a n n , 
Ilmenau 1830, S. Ulj Möj^lin'sobe Jahrbücher von Kdrte, B. 1, 
S. 85 5 Oekon. Neuigk. 1818/ S. 337; 1819, S. 343; 1821, S. 59. 
Otto-Linnd-Brdmann's Journ. für technische und ökono- 
mische Chemie, B. 11, S. 39; neue .Annalen der Meklenburg'schcn 
Landwirthschafts-Gesensehaft 1837, H. «, S. 355, und die Beilage 
fiub IX Bu meiner Statik* . 
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LaubienSnder befoMert er eine bessere Verarbeitung^ 
der Säfte , ohne mit denselben gerade Yerbindfingen einzn* 
gehen (^gleichsam nach Art der Catalyse}; nach Bdrard, 
indem er den Pflanzen Schwefel zufuhrt; *') nach Bra- 
connot, Delfort und Yvart versieht er die Pflanzen 
mit Schwefel ;**3 nach Spazier wirkt der Gips, indem 
er das bei der Fäulniss des Mistes und des Humus ent* 
wickelte Ammoniak auffängt, wobei sich schwefelsaares 
Ammoniak und kohlensaurer Kalk bildet, '^'^'^3 wodurch den 



*} Br mischte reinen Schwefel mit Asebe nnd erhielt 4ie |^i«IieM 
Wirkttn^en , wie mit Gips COekon. Neuigkeiten 1818 ^ S. 233>. — 
Fixirt der Schwefel etwa auch das Ammoniak der Atmosphäre t 
oder bildet sich etwa schnell Schwefelsäure ,. um es ftxiren cu können t 
Der reine j fein zertheilte , .mit Sand gemengte Schwefel wirdi 
naeh meinem Verbuche mit Mais aufgenommen, obwohl er im Was-* 
ser nicht löslieh ist. Ich bitte, diesen Versneh bü wieiferhfelien.. 

**) Um sieh die ZafShrung des Schwefels im Gipse erklären n k9»* 
neu , stützte man sich auf die Erfahrung: dlMs- ein kohltnsäHer- 
liches Oipswasser von Berka bei Weimar in einer verktvkten Flasehe^ 
die durch 5 Nonathe täglich S Stunden der S^jine ansgesntit war^ 
Schwefelwasserstoffgas entwickelte» 

(Schweigger's Journ. , B. 8, S. 461, und Nittheilnigen der 
k. k. Landwirthsehafts-Gesellschaft in Brflnny Nr. tO, Tt, 13, 2S 
und 34). Vogel hat die Bildung des Sohwefelwasserstofi^ses , m> 
bald in einem Wasser ausser schwefelsauren Salzen-^ieh eine organi^ 
sehe Substanz befindet, dareh direete Versuche nachgewiesen, (Ka b t^ 
ner's Archiv, B. 15, S. 300; u. Dingler's Journ. B«77^S.160). 

'***') Otto-Linnd-Edmann's Journ. für technische und ökono- 
mische Chemie, 1831 , B. 11 , 8. 89. 

Nach den Erfahrungen dieses tfichtfgen Fractikers bfeibt der 
Gips auf humusnrmen und «ngedüngten Grundstiieken wirknngs* 
los , weil , wie er sagt , kein Ammoniak entsteht , das gebunden 
und den Pflanzen zngefiihrt werden könnte. 

Dieselbe Ansicht theilte auch die rastlos varwirts iehreitend» 
Landwirthsehafts-Gesellschaft des Grosshersogthnnks Baaden, daher 
aie den Landwirthen anempfohlen hat, den Stallmist mit Gips i« 
bestreuer. (Wochenblatt dieser Gesellsehaft, Jahrg. 1, S. 86 o, 93). 
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Pflanxen Schwefel and Stickstoff zageführt werden; nach 
Crleitsmann, indem sich aus dem Gips in Wechselwir^ 
kung mit dem Humus Schwefelwasserstoffgas bildet, wo- 
durch den Pflanzen Schwefel zugeführt wird ;*3 und end- 
lich lässt Köhler ebenfalls das Ammoniak des Stallmistes 
durch den Gips fixiren, und den Pflanzen Schwefel und 
Stickstoff zufuhren. ^^ 

3. 

Fasst man alle bisherigen Erfahrungen , die über die 
Wirksamkeit des Gipses eingeholt wurden , zusammen ^ so 
lassen sich aus denselben, mit Rucksicht auf den Umstand, 
dass die Hülsenfrachte viel Schwefel zur Bildung des Le- 
gumins erfordern, und dass nach Einhof die Mistarten nur 
80 lange Ammoniak entwickeln, so lange sie den mürben 
Zustand nicht überschritten haben, dass also der rein ve« 
getabilische Humus keinen Ammoniak mehr entwickelt --: 
folgende Principien deduciren: 

1« 0er Gips, als solcher, wirkt mit seinem Schwefelge- 
halte, und erscheint in so fern als ein Nahrungsmittel, 
und nicht als ein blosses Werkzeug, durch welches 
den Pflanzen ein anderer Elementarstoff zugeführt wird. 

8. Er wirkt indirect auch dadurch^ dass durch seine 
Hülfe den Pflanzen der Stickstoff des ans der Fäulnis» 
des Mistes entwickelten Ammoniak*s in der Form 
von schwefelsaurem Ammoniak zugeführt wird« Und 

3* wird den Pflanzen der Schwefel des Gipses in hu- 
musreichen, also viel Kohlensäure bildenden, wen« 



*) Pohr« Archiv der Landwirtbsofaaft, B. 13, S. 425. 

*^') Neue Annalen der MekleDbarg'schen Landwirthsehafts-Gesellieliafl 
1837, H. &, S. :385. 



gleich keineB Ammoniak mehr entwickelnden Grande 
sticken auch in der Form von Schwefelwasserstoffgajs 
zugeführt -^ 

Nun fragen wir^ welche Principien die neue Lehre der 
Landwirthschaft in die alte, principienlose gebracht 
hat? Es heisst darin S* 80: der Gips fixirt das Ammo- 
niak der Atmosphäre und fuhrt den Pflanzen den Stick* 
Stoff zu« 

liohlenstoff erhält der Klee mehr, als er bedarf^ aus der 
Atmosphäre^ Alkalien und Erden führt ihm der Boded zu^ 
und mit Stickstoff au)s der Atmosphäre versieht ihn nach 
der neuen Lehre der Gips^ und doch will nach der alten 
Lehre der gegipste Klee nicht vorwärts , und gibt mit dem 
ungegipsten einen glieichen Ertrag^ wenn der Boden nicht 
humusreich ist, oder gedüngt wird« *3 



*) Nach §. 16 I. letragt der Stickstoff, welcher dem Boden pr. Jock 
nlit dem Ammoniak der Atmosphäre sugeffihrt wird , 1&4 Pfd. 

Der Klee bedarf bei dem hohen Ertrage ^r. 80 Ctr. Infttrocke- 
ner Substanz nar 125 Pfd. Stickstoff, also erhält er weit mehr 
Stickstoff, als er bedarf, und doch will er, trotz der eindringlichen 
Sprache der neuen Lehre, keine rasche Bewegung machen , er ist 
also entweder gelähmt oder unfolgsam. 

Mag das Eine oder das Andere Schuld seyn, so viel ist gewiss^ 
dass diese Schuld den nenen Lehrer viel richtiger beurth^ilt, als 
Er die alten Lehrer beurtheilt hat. — Uebrigens möge der Herr 
Verfasser der organischen Chemie die S. 369 seiner Erwiederang 
und die S. 64 meiner Beleuchtang aufschlagen, um eine genfigende 
Antwort auf die S. 370, Z. 4 von unten, der Erwiederung an mich 
gestellte Frage ca erhalten. Das arme Gedächtniss Tergisst doch 
von Seite cur Seite den Inhalt und verleitet seinen Besitier n« 
den lächerlichsten Ausfällen, von welchen die S. 371 der Erwie- 
derung ein Meisterpröbchen liefert, das ich aber aus Achtung für 
die Leser nicht finffihre , weil es in der That in einen 81 . . , 
und nicht vor das Forum eines gebildeten Publikums gehört. 
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IV. 

Aufweichen Grundsätzen beruht die Frucht-' 

wechselwirthschaft ? 

Die Landwirthschaft besitzt bloss 2 Wege, um den 
Pflanzen die Lebensbedingungen zuzuführen^ nihmlich: die 
Atmosphäre und den Boden« 

Die grostmSgliche Benutzung beider Mittel, also die 
Erzielung des grösstmöglichen und vollkommenen 'Ertrages 
von Grund und Boden y ist nieht bloss eine Aufgabe der 
Land-, sondern auch der Staatswirthschaft 

A. 

Atmospliäre« . 

Die Benutzung der Atmosphäre ist bedingt: 

a) durch die Grösse und die Beschaffenheit der Ober- 
fläche, mit welcher die Pflanzen in Wechselwirkung 
mit der Luft stehen^ und 

bj dorch die Tiefe und die Beschaffenheit der Acker- 
krume« 

3. 

Zu a. Je grosser die Oberfläche der Culturpflanzen ist, de- 
sto grösser ist auch, bei fibrigen gleichen Umständen, 
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ihre Amtignnng aas der AtmasphKre, and mithin aoeh 
ihr Ertrag« 

Die Oberfläche des Roggens verhält sich zn dEer 
4e9 Weizens , wenn beide aaf gleichem Boden neben 
[ einander cultivirt werden, wie 11:9^ und bieraas 
kann gefolgert werden, dass der Boden , aaf welchem 
Roggen cultivirt wird, fast in demselben Verhältnisse 
minder kräftig erscheinen kann, als der Weizenbodeiit 
da der Entgang an Nahrungsstoffen des Bodens darch 
die grossere Oberfläche^ die er der Atmosphäre dar^ 
aubiethen vermag^ gedeckt werden kann. 

>4. Bei glekh grosser Oberfläche hängt die Aneignung 

der nährenden Bestandtheile der Atmosphäre von der 
innern Beschaffenheit der Blätter und der blattartigen 
Gebilde* 

Bei Pflanzen mit breiten, fletschigen Blättern, wie 
z* B. den Hfilsenfruchten , ist die Aneignong aus der 
Atmosphäre weit grösser, als bei Pflanzen mit schma- 
len^ magern Blättern^ wie z. B. den Gräsern» 

Wenn also der Landmann minder ^t-erth volle ^ 
blattreiche Gewächse in seinen l^urnus aufnimmt^ so 
geschieht es vorzugsweise aus dem Grunde, um selbst 
auf einem nicht kräftigen Boden einen nahmhaften Er- 
trag zu erzielen ^ und auf diese Weise die geringere 
Qualität durch die bedeutendere Quantität (^besonders 
dann^ wenn es sich darum handelt , ein Futtermaterial 
zu erzielen,*) nicht nur zu decken , sondern selbst ei- 
nen noch höhern V ortheil zu ziehen* 

iZa b. Die nährenden, atmosphärischen Bestandtheile wer- 
den von den Pflanzen vorzugsweise nur dann aufge- 
nommen, wenn sie denselben mit Wasserdinsten , 
Nebel, Thaa and Regen dargebothen werden* 
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Dts den Pflawsen in dies^ FonMn Dargebofliene kann 
aber nicht aaf einmahl aofgenommen und asamilirt werden, 
es muss also der Landmann dafür Sorge tragen^ dass die 
der Vegetation, besonders in der Form des Regenwassers^ 
dargebothenen Stoffe gesammelt, und allmäiiliGh ven den 
Pflanzen aafgenommen werden. 

Diese Sorgfalt kann practisch verwirklicht werden : 

1 * Durch die Vertiefung der Ackerkrume ; denn ist dieso 
zu seicht , so vermag sie den atmosphärischen Mieder- 
schlag, nicht aufzufassen, und er geht für die Vege- 
tation verloren* 

Daher muss die Land wirthschaftslehre diegfdsst- 
mögliche Vertiefung der Ackerkrume znm 
obersten Grundsatze derBodenbestellungs- 
künde erheben* 

Nach den bisherigen Beobachtungen kann der jihr- 
liehe Niederschlag in Europa mit 33^' veranschlagt 
werden* 

Diesem nach fallen jährlich auf ein m S. Joch 
159400 Cub. Fttss, oder 1 »8400. 66 =8870400 
Pfd. Wasser. 

Rechnet man für Deutschland die Höhe des jähr- 
lichen Niederschlages mit 2^ Csenau 95^4'^') , so ent- 
fallen auf 1 nied* östn Joch 115800 Cub. Fuss oder 
6,451,200 Pfd. Wasser. 

Nach Kämta^ *3 beträgt die Eegenmenge in den 
verschiedenen Jahreszeiten : 

18,8 pCt im Winter, 
9tfi ^ „ Frühling, 
37,1 p9 }} Sommer und 
83,8 „ y, Herbst 



*} Sm LehrBieb 4er Meteorologie, Halle 188f, B/ 1, U. 49L 
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Diesen iTerliHtiiissKaMeii zu Folge enifallen auf 
1 n. i* Joch Pfd* Wasser: 

f, 161,216 im Winter, 
1,419,846 ;^ Frühling, 
8,386,944 ;^ Sommer und 
1^483,776 ;; Herbst C">it Weglassang der 

Brüche}. 

Die IBestandtheile , mit welchen das Regenwasser 
verunreiniget ist, sind nach den Analysen Brandes, 
Bischoffs, Zimmermannes, Marcet's u. m« A.: 
Harz^ Pyrrchin, Hukns, salzsaure, schwefelsanre und 
kohlensaure Bittererde, salzsanres Natron, schwefel- 
saure und kohlensaure Kalkerde, salzsaures Kali^ Ei- 
sen und Manganoxyd ^ Ammoniaksalze, kohlen- und 
salpetersaure, und freie Salpetersäure. *3 

Die Zahl der Regentage beläuft sich im Durch- 
schnitte von England, Frankreich und Deutschland 
auf 1 50. **J 

Wird die jährliche Regenmenge auf diese Zahl 
gleichförmig vertheilt, so entfallen bei jedem Regen 
auf t nied. dstr. Joch nahe an 60,000 Pfd. ([genau 
59,136) Wasser. 

Nach Schübler's ♦**) Untersuchungen beträgt 
die Wasseraufnahmsfähigkeit im Durchschnitte ver- 
schiedener Bodenarten 32 pCt. (genau 31,773, und 
wechselt von 25 bis S56 fCU 



*) Kamti'B Lehrbveh a. a. Ö., B. 1, S. 36—395 Berielivs Jah- 
Vesb., B. 8, S. l&S; and Kästner 's Archiv für Natnrlehre, B. 1, 
S. 257. 

»«) Klaub recht's Klima, Carlsrahe ISiO, S. 89. 

***") Agronomie in Putsche's Eney;0lopadie , S. 38. 
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Da die Abkerkrome im Mittel mit 6'% ond 1 Cab. 
Fuss D^mmerde mit 80 Pftmd veransehlaj^t werden 
kann^ so beträgt das Gewicht der Ackerkrame bis 
zu dieser Tiefe auf 1 b. ö. Joche: 
57,600 .^r: 88,800 Cub. Fuss, oder 
«8,800 . 80 ZI 8,304,000 O, welche 747,880 ß Wasser, 
. also mehr , als das 18fache des jedesmahligen Nieder- 
schlages, aufzunehmen vermögen, ohne es. abfliessen 
zu lassen« 

Sind dagegen die Grundstucke sandig^ seicht und 
die Niederschläge aus der Atmosphäre sehr verschie- 
den , dann kann, das Ilegenwasser nicht mehr aufge- 
fangen und den Pflanzen zugeführt werden, und daher . 
gewähren derlei Grundstöcke nur eine sehr kummer- 
' liehe Vegetation. 

Wird die Unterlage solcher Grundstücke bloss 
aufgelockert, ohne dieselbe mit der Dammerde zu 
mengen, so wird dadurch ihre Ertragsfähigkeit bedeu- 
tend erhöht, und die Folge wird lehren, dass das vor- 
zuglichste Mittel, den grösstmöglichen Ertrag von 
sandigen und seichten Grundstöcken zu erzielen, in 
der Benötzung der Atmos|)häre besteht* 

8. Nicht minder wichtig ist der Einfluss der Beschaffen-, 
heit der Ackerkrume auf die Zuführung der atmo«» 
sphärischen Bestandlheile» 

Nach Anderson's Untersuchungen ziehen reine 
Erde in 3 Stunden bloss 1 ,4 pCt, Humus S— 4 pCt 
und die verschiedenen Mistarten 8—15 pCt Feuch- 
tigkeit an* *} 



^) Thomson's System of Chemistrj, V. IV, p. 364; vnd Oorrespon- 
denz-Blatt des wdrtember^sehen L an dwirthschafts- Vereins , B . 5, 
S.207. Nach S ch ü b 1 e r beträgt diese Absorbtion : bis 11 pCt. Aach 
Versehledenheit der Hodenbestandtheile in Verlauf von 4S Standen 
(^P n t s ch e 's Enoyclopädie , Agronomie , S. SS}. 
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Mmn sidit hiemis« dass den PflmiMtt die atmo- 
aphSrischen Bestandtheile in der Form von Wasser-- 
dünsten desto mehr aKogefflhrt werden , je mehr orga- 
nische Ueberreste die Grundstöcke enthalten. 

Und Anderson hielt diese Eigenschaft der or-' 
ganischen Ueberreste für so wichtig, dass er ihre 
Wirksamkeit bei der Vegetation ans derselben zurei- 
chend zii erklaren glaubte* 

3, Die AbsorbtionsfShigkeit der Bodenbestandtheile hängt 
aber nicht allein von ihrer materielen Beschaffenheit, 
sondern auch von ihrem Aggregationszustande, in dem 
sie sich befinden, ab* Denn je feiner die Bodenbestand- 
theile gepulvert sind^ desto grösser ist ihre Feuchtig- 
keitsabsorbtion , und da von der Feinheit ihres Korns 
und der Wiederholung der Lockerung zugleich ihre 
Ausdunstung abhängig ist , und diese als das erfri- 
schende, belebende Princip erscheint, so hat die Boden- 
bestellungsknnde die gröstmögliche Pülverung 
und. wiederholte Lockerung des Bodens zu 
einemGrundsatze der landwirthschaftlichea 
Beschäftigung erhoben. *3 

6. 

Will man also die Atmosphäre, den mächtigsten Hebel 
der Vegatation^ bestmöglich benützen, so muss der Land- 
mann: 

1. Pflanzen von grosser Oberfläche, zahlreichen und fet- 
ten Blättern in seinen Turnus aufnehmen; 



») Naoh CiirweB dlBstet ein gelockerter Bodes im t Staade SMPri 
WMser pr, Acre (1125 ■• ö. Qo) ms. Nach 6 Ta^ea kirte 
diese Ausdfiastani^ |^as anf. Nack A. Yonaf betragt die Aas- 
danetunc 9--a00O Galloaea (2 Gal. 1= 6,ft daterr. Mass) Wasser pr. 
Acre. (QiWb teckaie. Roposytai« Nr. U, p. 365; and Diagler's 
Jonrn. , B. 23, S. 370.) 
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2. die Ackerkrame so viel als möglich vertiefen; 
3* mif organischen Ueberresten mengen; 

4 

4. sehr fein pulvern , und 

6. während der Vegetation der Pflanzen öfter» lockern» 

. Boden. 

I 

a. 

Wh Beziehung auf die Eugawun^ensetarUngf der 

Pflanzenpraduete^ 

7.. . 

Vriter den Bestandtheilen ides Bodens findet keineswegs 
ein so constantes Yerhältniss , wie unter den Bestandtheilen 
der Atmosphäre, Statt. *- Der Boden ist ein Aggregat von 
den mannigfaltigsten Substanzen in den verschiedensten 
Mischungs- und Men^cungsverhältnissjen , und sollen diese 
bestmöglichst benützt werden, so kann es keineswegs durch 
die Cultur von Pflanzen einer Familie geschehen, da diese 
in der Zusammei^setzung ihrer Gebilde die grösste Aehn<7 
lichkeit , also einen gleichen Bedarf an Elementen , haben» 

Betrachtet man die Culturpflanzen in Beziehung auf 
die Znsammensetzung derjenigen Theile, welche bei ihrer 
Cultur vorzugsweise beabsichtigt werden, so lassen sich 
dieselben: 

et in stiekstoffarme (|Cerealien3 i 

ß ,9 Stickstoffreichere (;Oehl- nnd Ffirbepflanzen3 , 

<y ;? stickstoffreiche £Wurze]gewächse3 und 

S ij Stickstoff- und. schwefelreiche (^Hülsenfrüchte oder 
LeguminosenJ eintheilen. (^L, $. 14*3 
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SAIekstotTaraie« 

\ 

8- 

Die Pflanzen^ welche vorzugsweise viel StärkmeEl bil- 
den y sind die Gräser überhaupt^ der Buchweizen und die 
Kartoffeln» 

Da das Starkmehl za seiner Bildupg bloss des Was- 
sers und des Kohlenstoffes bedarf, so folgt hieraus, dass 
diese Pflanzen als erste Frucht auf Grundstöcken nicht pas- 
sen, welche mit thierischeu, also sehr stickstoffhaltigen Sub- 
stanzen stark gedüngt wurden. 

Folgen sie dennoch als erste Frucht , so nimmt bei ih- 
nen allerdings der Gehalt an Kleber, also an einem thierisch- 
vegetabilischen Producte, fast im gleichen Yerhältnisse mit 
der Menge des Stickstoffes im angewendeten Dünger zu^ 
allein in diesem Falle lagern sie sich gern, oder sie wer«* 
den häufig von einer Krankheit befallen, welche im Allge- 
meinen mit ;;Brand^^ bezeichnet wird* *'} 

Eine Ausnahme von diesen Erscheinungen macht der 
kräftige Mais, er wird jedoch auch^ wenn die Witterung 
etwas ungünstig ist, von den sogenannten Brandbeulen 
befallen* . 

Die Kartoffeln geben nur bei einem lockern , mit viel 
vegetabilischen Ueberresten versehenen Boden einen rc;ich<* 



*} Der Bierliräaer und Bäcker erkennen das für ihre 2weeke braaoh- 
barste Kor;i schon nach den äussern Eigens chatten • 

Ein hörn artig oder glastig aussehender Weizen wird ron dem 
Bäcker, ein dünnschaliger und lichtfärhiger von dem Bierbräaer 
mit voUem Reebtebevorsugt, weÜ ersterer viel Kleber ^ letiterer 
hingegen viel Amylon enthält« 



lieben Ertri^f; an il9iii.fo«M(«A 8(lrkfiebl^.atil:>4tleM«i, Wt 
der Legung gan^f r Kncrilen^ Hai» Mehtheiig^ Auaiirtaais;; *> 
Ein gleiches Bewandtnfiss vnp mit deft SliFkuH^l Half 
es. mit dem Zucker, der vor7^g|$w^j$e in den , Wara&elge- 
wachscBi als: Bünkelrfiben. Möhreo> Burgander- und wei^^a^l^ 
Raben gebildet wird» " . 

Werden z. B« die Runkelrüben ; auf ei»€)n'viri Amoia* 
niak und salpetersaure Sab&e bildc^^daii BodfB, ^isQ mA 
einer starken DünguDg mit JMenschen-, Pferde--, Schaf- 
mist ete*, eultivirt, so erhält man in der Regel wenig Zuckeri 
and häufig sehr viel Salpeter ^tatt des Zuckers. ** ) 

StlcjkAtofilreieliere Cnltuppllaiizen (tthl - und 

flti4i«lMU||gie . VüaiM«!)« 

Die Oehle sind zwar in der Regel bloss ins Saiieri^^ 
UTasser- und Kehtenstöff zusammengesetzt; ***), allein 






♦3 Die in der netteste« Zeii bq haoAg «vr BprapU si»Wolifn FMH 
der Kartoffeln halte ich als Folge von der starien frisohen Dftn^ 
gttn^ ron der PiSaiixang auf einem feuehten Boden nnd der jThei- 
tunr der Knifllen* oder der Vermehning diirch den Mist (kleine 
nnaAsehnliehe bellen), 'wiei«ianM sagen y^^ 

**) In einer Rankelrflbensnckerfabrik des Seine - Departements hat 
man 1835/1836 einen Znoker fabricirt, der h% pCt Sal^istfir. tMia 
hielt. C^nnkelrfibensttekerfahrikation Ton Dr. F. X« H 1 n b e k , 
Laibaoh 1830, S. 11). 

Sasse, als Gemftse sehr schmackhafte RQben erhklt man nvr 
auf einem humusreichen Boden, der entwedcT keine oder nur sehr 
wehig salpetersaure Salse enthalt. 

»♦♦) Dag SmifdU int naeh Henry und Pilsen «raamnifFDgesetit 
ans: 63,28 C 5 11,18»^ 14)92 N| t1,18'-8 und M O' C^tf^m. '• 
Fharmmie, T. tV> p; «I8>^ui4 Beritfltns lahresberifeht, B. 12^ 
Ö. 28»), 

6 
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cM • «MMMg^<'S6fo«it^f«ft^ «tMlrMe^'<'Vi6l 'Stickstoff, vni 
4ach <ieto'Untev8uchung«to Bitf(i8si'ngflfirl{*s wechselt ^6et- 
selbe;,«wifi«lid9 <6"ttnd ;6 'pOt.-^J . (- ' 

• 'Nicfif' minder reich' an Stickstoff sind jene Pflanzen, 
^elthe Pigmente^ besonders blaiie, ***) enthalten/ Hieraus 
folgte dass die öhl- und pigmenthaltigen Culturpflanzen be- 
Mtfderis )*«^i^et erfiKAeinen, als erste Frucht nach einer 
jibriten BüngHmg xdltiTirt TSii werden* 

StleKstöfinrelehe C^VC^nnselgreirftehse)« 

Den meiste^ 8tidi«toff - etitfiaMeit die * Warzelgewächse. 
Handelt es sich darum, diese^en als Fötternngsmaterial zo 
verwenden, daqn yerfährt der Landmann ganZi .im (Seiste 
emeryätionelen Bewirthscbaftohg, wenn er ihnen 4c;n. ^i^~ 
i^teniPlaltz niicti einer frischen Düngung anweist 

Beabsichtiget man aber bei ihrer Cultur viel Stärkmehl, 
Zocke^' und einen angenehmen öeschmack, dann dürfen 
die diesen Plät2 nicht einnehmen, nnd sie mü(^sen entweder 
auf Jiumiisreich^ .Grun,dstiicKe' gewiesi^n, oder -als zweite 
Frucht in den Turoos aufg^aommen. werden. 






*) Annales de Chemie et Physiqne, 1838, Ävr. p^ i38. Na;;h dieser 
* ' '' 'Qoelle haVen die Oe1ilkachen''^o'^ar eine relative. Stickstoffhaltig- 
' kelt voii 21, äls6 fast ^Jl'lSiM grosser als heim Roggen. 

■<«) Vipr Jaüf o . enth&lf :nA(sh T.ho«isoa 19^402 pCt. (Stieksioff 
'U . (ß€h^*eigs^Ji'n. JBnrnk^Si 3ll, .8; 4€a^', \ind naehiDnmas 

.10^ jfüL (JMko du AQihle vBanndit Nr« 51 $ lAid Dingler's Joarn^ 

B. 63, S. 167). 
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Stickstoff- und ncbwef elvelelie (lieanunliioseii). 

Durch einen bedenteBden Antheil an thieriscfa-vegeta- 
bilischer Sabstaaz zeichnen sich die hnlsenartigen Gewädhse 
aus, nnd uater diesen besonders die Bohnen, Faseolen, 
Erbsen nnd Linsen. 

Diese Substanz V wcl<^he bei den Leguminosen oder 
Hölsenfrächten tiegamtn genannt wird, enthält sehr viel 
Schwefel V *3 woraus folgt « dass zum Gedeihen dieser 
FrSchte das Vorhandenseyn besonders zweier Elemente, 
nähmlich: des Stickst^es und des Schwefels, unomgäng-* 
lieh nothwendig erscheint.. 

Daher gedeihen die Hiilsenffüchte^ besonders die Boh- 
nen und Faseden, so vortrefflich als erste Fjueht nach einer 
frischen Düngung^ "^^3 ^^^ daher bringt der Gips mk «ei-^ 
nem Schwefelgehalte eine auffallende Wirkung nur bei AidJk 
Holsenfrüchtes hervor« 

Es ist ein Satz vielfältiger Erfahrungen , dass die l^e- 
i;uminosen einen kalkhaltigen Boden lieben ; allein der Grund 



*) Braeoiiiiot in Berselivs Chemie^ B. S^ S. 463, 

»») Das hanSge MissKaUMii Aer Srbseii Ut seltea in 4cr frisch« Dün- 
gimc begrfindet, aondsrn «s ist In -dlesi hinfälligen Stengfel^ in ei- 
nem «ngfinsti^en Qn»g 4er Witternng^ hesoniers^ wem b«i einer 
starken Dtngung eine naeslLalte Witteranip »der ein hnuflger Wecli- 
nel zwisehen R«c«b «ni ISennensoheio eintritt, ws sie dann sehr 
jstark Ji&'B filtrnh tseihen, ohne Sauen anensetsen, nnd T«n Mehl- 
ona Hiwisthaa belalLe» werden, — nnd in 4*n BrhscaXafer nn 
flachen« 

6* 
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dieser Erseheinang lie^ nidit in dem kohlensaareot son- 
dern in dem schwefelsauren Kalke 9 welcher als ein so 
treoer Begleiter des erstem erscheinh 

Manche Landwirthe sind der Ansicht, dass Hülsen- 
früchte keinen so kräftigen Boden erfordern, als die GrSsen 

Diese Ansicht widerspricht durchaus der Erfahrung^ 
denn diese lehrt, dass die Halsenfrüchte nur dann gut ge- 
deihen, wenn sie die eu ihrer Samenbildung erforderlichen 
Elemente j besonders Stickstoff und Schwefel, im Boden 
antreffen, da ihnen diese beiden Stpffe aus der Ajimosphäre 
nicht zureichend zugeführt werden können. 

Diese irrige Ansicht ist aus der Wahrnehmung entstan-r 
den , dass nach Hulsenfrfiehten die grasartigen Gewicfcse 
besser gedeihen , als nach sich selbst 

Der Grund dieser ganz richtigen Wahrnehmung Kegt 
aber keineswegs darin, dass die Leguminosen den Dunger 
verschont, und daher für die Nachfrucht zurückgelassen 
haben, sondern er ist einzig und allein in den grössern 
Rückständen der Hülsenfrüchte^ in der Unterdrückung der 
Unkräuter, in der Mürberhaltung des Bodens und in der 
Verhinderung der Verflüchtigung der nährenden Substan- 
zen zu suchen* *} 

Fasst man das Gesagte über die nähern Bestandtheile 
der Culturpflanzen zusammen, so geht aus demselben mit 



*) Ob eine Grms- oder Hfilienfhieht dei^ Boden elnnimait , ist in Be- 
xiehttB^ auf die BntwicUani; der NahrtiBC ans dem Boden (ans 
gleichi^iltig. Und da den Püanlen in Besiehnns n«f die Aaswahl 
der Nahrung kein Instinet sakommt, 00 nehmen die Hfilsenfk'iichte 
die Nahrnnf eben so gut auf, wie die firaser^ nnd daher kann von 
einer öisentliehen Sehonnng djes. Bodens keine Hede seyn. 

Im Qeseniheile kdkanen die JUecominf^ifcn mit ihrer starken Be- 
warslnng dem Boden weit mehr Stoffe entliehen) als die Gramineen. 
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BvideiiK fa^vof, das» der Wechsel der landwirtlischaftti- 
eben Gewächse vorzugsweise durch ihre IndividualitSt , in 
Beziehung auf die Verbindung der Elemente zu ihren nä- 
hern Gebilden^ begründet erscheint. 

b. 

JEü Beziehung wtf Me Bewurz1un§ der Cuttur^ 

pflanzen^ 

13. 

Die Cniturpflanzen lassen sich in Beziehung auf die 
Tiefe, welche ihre Wurzeln im Boden gewohnlich errei- 
ehen^ eintheilen: 

a) in seicht wurzelndci als : die CereaHen über haupt^ Lein, 
Hohn 9 Spergel etc.; 

ßi) in mittelwurzelnde, einjährige Ilulsenfrnchte etc.; nn< 

*Y^ in tiefwurzelnde, als: alle perennirenden Kleeärten, 
Rübsen, Raps, Krapp* Rfibenarten aller Art, etc. 

Wird nun eine Art von Gewächsen cultivirt, so wird 
nur eine Schichte des Bodens benfitzt, da es einerseits nicht 
leicht ausführbar ist, den Boden zu einer Tiefe über \%** 
zn wenden, und da es andererseits bei einer seichten 
Dammerde . niemahls zn rathen ist , den Untergrund mit 
der Dammerde zu mengen, also die Ackerkrume zu ver- 
tiefen, falls einer Wirthschaft nicht zoreichende Dungkräfte 
au Geboflie stehen. 

Sollen also alle Schichten der Dammerde , und selbst 
der Untergrund bestmöglichst benutzt werden, so muss der 
Landmann alle 3 Arten von Gewächsen in seinen Turnus 
aufnehmen* 

Da aber die tiefwurzelnden Pflanzen zugleich mit den 
sogenannten Thauwurzeln versehen sind, so folgt hieraus^ 
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d^88 diese auch^lmfi aUe» Wieeb$fAu im Stande aiAd^dc» 
Poden l^esüaöglipM aoaxunützeiu 

In Beziehung auf die CuUur der Pflanzern^ 

Kach deoi geg^Qw8ftigeii Zustande der Landwirib« 

siihaft in Europa lassen isieh die Culturpflanzen eintheilen: 
«) in solche, welche in weiten C18-^84"3 Entfernungen 
gebaut^ also während der Vegetation leicht behackt und 
behäuft werden Höttnen ^ und j33 in ^olehe, bei welchen die 
Drillcultur nicht leicht in Anwendung kommen kann ^ imA 
daher noch gegenwärtig breitwürfig angebaut, und nicht 
behackt und behäuft werden. Wechseln nun beide Arten 
von Cultnren auf unsem Grundistöcken , so werden dadurch 
die Unkräuter wirksamer zerstört, der Zutritt der Atmosphäre, 
mithin auch die Zersetzung organischer Ueberreste, mehr 
befördert, die Feuehtigkeitsabsorbtion und Aqsdänstuog des 
gelockerten und gepulverten Badens gesteigert, die Aus- 
breitung der Wurzeln erleichtert, und auf diese Weise alle 
Umstände herbeigeffihrt , durch tvelche eine üppige Vege- 
tation bedingt ist 

Die breitwGrtg cultivirten , als» niehf gedrillten Pflan- 
zen lassen sich mit Rüoksidbt auf ihren Bau in % Abthei*-' 
lungen bringen , und zwar : . 
(t) in solche, welche mit ihrer Krone den Bmien Tellksm^- 
men beschatten, und 
. ^3 in solche^ bei welchen eine vollkommene Beschattung 
des Bodens nicht Statt findet' 

Bei den Pflanzen der ersten Art, wohin die Erbsen» 
Wicken, Bohnen^ Klee, Buchweizen und überhaupt die blatt- 
reichen- Gewächse gehören,' werden die Unkrduter mehr 
unterdrückt (jersticktj, atso die Grundstücke reiner erhal- 
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i«it,iü8'4liirch S^mmtmoe wgapiacllBr ,H«lwrtBÄ» «tstan- 
denen gasartigen Körper von d(Bft.W4iiabib|«lrt leW» ver- 
weht,, sondern yielpefir init mife der, few^fen,-.Atgio- 
sphäre Von 'den pfi,^izeh IbWej; auf|enommefi ,. .^^ die 
Grundstöcke in einem' ftucÜteü nniT mürben ^Ziftande 
erhalten.0 t- :.-.•.'--••'••--»■■ -■• ' 

■ Zu'der zweiten Art geMrta'Wfefticili', ^oÄfeeri,' (Gefste, 
Hafer; OftiKi^ , ^ Spergiel , li^b, MMl^en'tfäd die- Wättarmen 
<Pflart««n' dfeeAaupt. ' . • -i .i ' -'• 

Erscheinen nur diese Pflanzen im Tumns , dann wird 
nicht nur die Benützung dff Atmosphäre ein Minimum, 
sondern die ünkriluter;nelupen.jijkr|iand^ die^^aa^^^ 
den von' Wibieri ^(jrchwehf,. der TBo'den ylCfhärJet^. dje Zer- 
setzung des taqmiis wird erschwert,' also der Böden über- 
haupt in einen' für die V^tation untauglichen Zustand 

versetzt. **) 

...... ,.1 ,■■■..■ .^■.■- ■■>/■•■ ■ - ■ '• ■■- * " • "- ■■" • ■■'• '■•■■ 

.•)i,%! ?.;b Imui i ■•.'■■;■•' ■■■'■ i •■'"' 

Nach 4rt dief. <?Bltpf:, mi dfir, 9j:g^ois^lf»n sip^ die 
Pfl^zen,, die mit einander, in.jm^o.^y^^^^yi^ «n^isr* 
Grundstücken zu treten haben , folgend?,: 



• M 



Vi/ 1 ■ • :' T.'!. 



1. Hackfrüchte- als: Kartoffeln, Jlai^v gedrillte ^phnen 
' limd turmps, Kraut W, Krautrfiben , Biunkelr|ibeq^ 



-r-r-" — -. T". . ',•■"'' ., i: ,. ' .•,*:-»! 



« »1 •'■'•• V 



*3 Man nimmt bei. der Bcstjmmungi des SantqHftntums der Hülsen- 
früchte noch «u wenig Rücksicht auf die Feuchtigkeit der Atmo- 
sphäre , obgleich dies« auf ihr Gedeihen einen wesenUichenBiuflusB 
ausübt» 

Ist die Atmosphäre feucht und der Stand, «- B. der Erbsen, 
, anficht, so missen ai« .iMslrftth«,^a,:dieKöwhtifiWlnW*l r^hi 
rrrdünaten kan«„;«ie .^iWrtOwQH .an» .Mmi^I) m Wirm». anff eror- 
dDptfUh..i|i's S*refr,tl»gei?» UM? l^iMMl.^«?tÄeft; wenig ^^men m<< 

*») In der ausschliesslichen Kultur der öereaRen, im ÜBtcrfhans- oder 

, Eotioth^eHba#4e., *n4: im .Mangel 4er BKMi«tniss von .^finntUohtn 

Futterpflansen ist der letzte Grund de». «Ka«h»y»^«Äe» IS«, suchen. 
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' iMreknlunrd«», i'Krapp, SonaenUaneB , Topinandiv , 
■ ' iÖirltiM«id<lUkak.!«>; 

i. Beschattende Oewäcliset als: Erbsen. Wicken. Kicher, 
Lupinen , breitwürfig; gebaute Bohnen , Räbsen un4 
Raps^ Klee, Luzern und Esparsett; und 

^» Hiebt bes<diatt^it4e Crowädise , alss Weizen , Roggen, 

^afipr f G^rs^e^ J^^ y hmi , Spergel , .Hanf ^ Saflor , 

• Anis, Fenchel, Koriander, Kümmel und Alölurra. *^3 



d. 

« ' 

Wn tteziehwngi ^uf. dem Xusiand » in m}etehetm 
die Cutiürjpflanzen geemtet wewden^ 



I is » 



t . • 
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Die Ernfthrung der Pflanzen erfolgt vorzugsweise durch 
den Bast, Splint und die Rinde. 

In erstem stei^ dfie von der Wurzel aufgenommen^ 
rohe Nahrung in die Höhe, und wird daselbst mit Hülfe 

der Blätter verarbeitet* ' 

, , . . • ' ■ , ' . \ • ■ ' ,■• 

Dje verarbeitete TiTalirung steigt in den Rindzellen zu 

den Wurzeln herab V wird theils zii ihreih Wach.stkum ver- 
wendet^ theils mit der rohen neu aufgenommenen Ifahrung 
vermischt, und abermahls der aufsteigenden Circulation un- 
terzogen* ' / . / 






*) Ben TaVÜL raUie ich k«iii«ln LMdwirtht üb ersi» rrMht in 
frteeh ge^Ati^Ce ÖraiiAstfioke, bM«ttd«ri» aaeh il[en0«li«»-i , PTerde- 
«HA Sehafmist, su ban^n^ MIs er sv Eanehtalbak dNcHtmaeH; deaa 
der Geschmak islj dami i^ertoa^ltel^. 

**} D(« MölireB «rseh«i»«ny' wegon' flirer 84lwracli^ Belaalmttgy nr 
-DrinoHÜnr siebt geeignet. 
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Dordi diesen Gang der Ch-euliitien wird ein Vorrtth 
von Siften erzengt, ans welchen alle Pflanzengebilde pro- 
ducirt werden. 

Die Bildung der Blfithen und des Samens — als def 
leta^ten Endzwecke des vegetabilischen Lebens — erfordert 
vollkommenste Zubereitung: des Saftes. 



Ist . dieser mit zu viel Wasser vermischt, oder^ wi^ 
man %u sagen pflegt, zu roh^ dann erscheint er nicht geeig^ 
ne(, Bluthen und Samen zu bilden^ die Pflanzen treiben zi| 
stark in^s Holz , setzen viel Wassertriebe und Laub an , 
ohne zu blühen und Samen zu tragen. 

Erfolgt die Saftverarbeitnng unter Einwirkung der Luft^ 
des Lichtes und der WSrme vollkommen, dann lassen aidJi 
die entgegengesetzten Erscheinungen beobacb^en. 

Der in der Wurzel und dem Stamme befindiche Nah- 
nihgsvorrath wird zur Bildung des Samens verwendet, und 
beide werden ihrer Nahrhaftigkeit beraubt , und didier er- 
scheint das Stroh von fruchttragenden Culturpflanzen bei 
der Ernährung der Hausthiere gehaltlos, während es, im grü- 
nen Zustande verwendet, als ein vortreffliches Ffittemngs- 
material erscheint *3 

Aus demselben Grunde erschfipfen samentragende Pflan- 
zen den Boden Weit mehr , als die im grfinen Znstande 
abgemähten , weil nähmlich im ersten Falle die rücksttn- 
digen und aller Nahrhaftigkeit beraubten Wurzeln und 
Stoppeln den Beden nur wenig bereichern , während diese 
Bereicherung bei grfin gemähten Pflanzen bedeutend ist 



S) Wer «eHie Wiese« erst 4«ita m&ht, naehdem 4ie Manien Samen 
aasesetit haben, der hat den Werth des Henes fast iftn die HUIIe 
vemriftdert, da der Saaien (eWdhaHeh ausfint, alae den Thleref 
nicht so Gate kommt« 
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f Miin.lifit^ um .4ie<»9 ErspheiBaiiig.sv erklfireo^ za den 
sonderbarsten Hyp^theisen seii^e^ Zuflacfat gepommoi^ *} 
und hat nicht bedacht, dass die Ernährnn^., einer PAaose 
stets dieselbe bleibt, sie mag im grünen oder .vollkommen 
reifen Zustande geerntet Averden. 

• * • r • 

Der Weizen, der in dem. Alouiie^ite : der >e£imiQnd«si 
Samenbildung geerntet wird^ hat dem Boden nicht viel we- 
liig^er Stoffe entzogen, also denselben fast eben so (Erschöpft, 
wie dei 'samentragende, denn der zur Bildung des Samens 
UfitMge t^ft war bereits in beiden Irorhanden, **3 

Der Unterschied s&wisQhen .beiden best^^jit imif, darja, 
dass dem erstem keine Zeit gelassen wurde,, den im Halm 
uüd^det Wurzel •enthÄlteöen'Nahriirigsvorrath zur Eildang 
des Sämeiis'*2!U yerwenden, während sich' 'iler Halm und 
die Wurzel' des 'saiüentragenden Weizens^ des Nahrungs- 
vorrathes. entledigten ,| uad.di^ber ;in dem "V-f^rhäknisae ge* 
haltlosar^^r^cbeiaeQ) m ^Ich/em« die SamenbiMtiiig' voll« 
kommi^a.ei; erfolgte* ... ; 
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'*) Nach Morel "die Viiide iedärfen die Pflap^enjbis zar Bluth«' wnw 
der Luft und des Wassers , und erst nabh dieser Periode greifea 
. .a|e. den. Boden an. &ije ^ersaluna^en ^ao4I^& !>>• af « Angq^^Iifk^ 
der !^läthe (0 C^Ionm^ für Chemie n. Phy»^, B. 3, £(• 3«0). 

^^)^Eint noeh weiäg Terarheitoter ^ mit viel Wasser vermisehler flNift 
. ersoheinit niemaUs geei|;9iet|. Blutben nai Samen .ca bilden, ind 
daher .^ehen wir, dass die Ohatbauine und Rehten Mn# FrAihte 
tragen y wenn nicht den Herbst vorher die 8äf]te gehörig veracbei* 
tet wurden, oder das Holx, wie man zu sagen pflegt, nicht reif ge- 
worden ist; dass wir in nassen Jahren viel Stroh, aber wenig' 
Samen ernten , und dass schnellwüchsige Pflanzen , wie z. B. der 

^ Bnohweinen,« nur in Stroh treiben^ iafib bljvh.en,. woj^n üumd. der 
Boden zn vicj (roh«) Nahrung darbieUiet, alsa ztork- düngt, oder 
. wenj^ man ihnen, wie das Sprichwort ^H»*!^ 9 ^tn HinUrn sn sehr 
zeigt. t 



•ff 



Da die Ernfibrimg bei' alleii IHIIin»B. auf eine gläehe 
Art erfolgt, se besteht. der weseottiehste Unterschied in »dei* 
Aufeinanderfolge der Pft^ns^en, in Besiehang rauf die Boden«» 
aassaugnng und Bodenbereicherang, in dem. Umstände, ob 
die Pflanzen im samenreifen oder im gränen Zustande ge«- 
ertitet werden» *> 

Auf magern Grundstücken können also , ohne beson«' 
dere Aushülfe von aussen , nur blattireiehe Fatterpflan»eiK 
nachhältig cultivirt werden, während eine reichliche Samens 
bildung nur bei kräftigen Grundstücken und bei zureichen- 
der Düngung nachhältig erzielt werden kann. ^^ 

In Beziehung auf die Eaccretion der J^lanzen* 



f 

/ 



• ■• ' • 18. ■ • 

. De-Candolle war; unseres Wissens der Brste,. wel^ 
eher den Pflanzen eine den Tbieren ähnliche' JBxeretion ton- 
ge9cliheben . hat. . ; 

In der Folge haben Becqnerel, Macaire, Röper 
nnd Braconnot diesem Gegenstande ihre Aufmlerksämkeit 
gewidmet und widersprechende Resultate zu Tage gefördert.' 

Nach B.ec quere J'SrUnt^ri^uchungen sollen die Wiir^ 
zeln*Essigsäure ausscheideut welche, di^ kohlensauren Salzt» 
zerlegt^ mit Kali, Natron etc. Salze bildet, welche mit der 
frei gewordenen Kohlensäure die Vegetation befördern solleb.. 



*) Dass dieser Umstand den Hanpteintheiloni^f rond alter bestellenden 
Wirtfasehaf^ssysteme' abgibt , it<^ von selbst einleuohtend. UeMgens 
mnss noch bemerkt werden, dass die samentragenden 9 abi» theil- 
weise oder gans gelb gewordenen Pflansen keine Kohlensaare ans 
der Atmosphäre mehr aufzunehmen vermögen y also auch aus die- 
sem Grunde mehr a« dpn Bodep gewiestn ersobeinen» 



Xacaire weist die Unriditfgkett der Behttttptim/gen 
B e eq u er e l's nach , und behauptet y dass die Exeretionen 
der PAasKen ia Ottmmi, Schleim, Eit^eiss-Stoff and Kohlen- 
«Kare beatehen. *3 

R ö p e r stellt die Resaltate der M a c a i r ersehen Untersu- 
chnngen in Zweifel; "^^J nndBraconnot will in dem Topfe, 
in welchem das Neriam grandiflornm durch 3 Jahre ge- 
wachsen ist, gar keine Spur von Excretionen gefunden 
haben. ***3 

Diess sind die Resultate des naturwissenschaftlichen 
Forschens. 

Die Erfahrungen der Landwirthschaft in dieser Bezie- 
hung sind : dass man bei Bfiumen, die oft Jahrhunderte den- 
lielben Standort einnehmen, keine Spur von eigentlichen 
Excretionen im Böden wahrnehmen kann^ dass die Excre- 
tionen. in blossen Dunsten , welche mehr oder weniger mit 
den nihem Bestandtbeilen. der Pflanzen, besonders den 
llfichtigen Stoffen^ versehen sind, zu besteben scheinen^ weil 
die zunächst der Wurzel liegende Erde einen eigenthumli« 
chen Nebengeroch bei dnigen Pflanzen, z« B. deuRubeo-, pe- 
rennirenden Kleearten, dem Anis, Fenchel , Tabak , Kartof- 
feln etc., besitzt;, dass dieser Geruch nach der Bearbeitung 
des Bodens gänzlich verschwindet; dass sich selbst die 
verschiedenartigsten neben einander wachsenden Pflanzen ^ 
z. B. Hanf, Kartoffeln^ Mais, Sirk, Faseolen, Bohnen, Kfir- 
bisse etc., gut vertragen ; dass bei einigen wenigen unver- 
triglichen Pflanzen, wie Tabak und die Gräser, Lupinen 
und Roggen, Klee und Sauerampfer, Klee und Attich, Bebe^ 



4^) Meiiioir«s de U soeiettf de Pbyt. ti de Hist. ii»t. de Oea^ve, 
1SS0, T. V. 

r 

**) De-Candalles Pflanzenphysiologie . ». a. 0. ^ S. 319* 
***) Annal. de Chemie et PbyeC^ee, Sept. 1839, p. 2T^40. 



Cerealien und ObstlMiiiiicv d»r iGhwrf 4ieaer Srtdieiiiinig ii 
einer AMdänstong der cuien Pflaase besteht, weleke libr 
die andem nicht »ilrlglich ist; dass die meisien Ciikiirplh»t 
sen sehr viele Jahre , nach sich selbst folgend , sehr gut 
gedeihen, wenn zu jeder Saat der Boden, gat bearbeitet 
und zur erforderlichen Zeit gedüngt wird; *3 und dass die 
hauptsächlichste Erscheinung des Nichtgedeihens des Klee'a 
nach sich i^elbst theils im Maogel an schwefelhiltigen Be-> 
standtheilen im Boden, theils in seinen eigenen starken 
Wurzeln, die vielleicht durch ihre blosse Anadfidstung oder 
Verwesung ffir den Klee naehtheilige Slotfe ersfteugeii^ Ift^ 
gründet au seya seheint. ^) 

« 

19. 

Aus diesen Erfahrungen ergibt sich^ dass wir bei den 
Pflanzen keine, den höher organisirten Thieren analoge 



*•* 



*") In manche! Gegenden der Hanna und des Banato cnltiviri man 
Jalir ein, Jahr ans, Weisen aof Weisen, and die Grandsttokn sind 
seit Menschengedenken nicht gedüngt worden; in Saehseft gihtetf 
eiflselne kleine Wirthscha€ten , vro Gerste anf Gerste; in einigen 
Gegenden Italiens folgt seit Menschengedenken Mais auf Mais, 
Hanf anf Banf , oder bloss Mais nnd Weisen mit einander wech- 
selnd ; in einem grossen Theil von Ungarn und Pohlen wechseln 
hloss die grasartigen Cerealien in. einem 'S|j ährigen Turnns mit nnd 
ohne Brache ; bei Innsbruck in Tirol wird seit Menschengedenken 
Mais auf Mais gebaut ; auf den vom Turnus ausgeschiedenen Kraut- 
fickern folgt in Mfthren, Schlesien ete. keine andere Fmehti ab 

Uraat etc. 

« 

**) Die Erfahrung ,lehrt, dass der Klee desto sp&ter auf demselben 
Felde folgen kann, je kraftiger er gewaohsen , an)i Je länger er anf 
demselben Felde gestanden ist!, also Je grösser sein« Rilekstande 
. waren* Es .ist also sehr wahrscheinlich.! dass der Grund |ieines 
Nichtgedeihens nach sich selbst in den Producten der 2ersetsnng 
seiner eigenen Wvrstln nnd St^ppeU. begrilndet ertieheltet;' 
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fixerotioB 'aanehnen kSiiiieii)''^^^» sidi JUMd ledtgüch säf 
die AttsdCInstirog.beJBchrtakt, and* dass der Fruchtwechsel 
Bicht auf der blesisen Exeretion derPflanzefi, sandem aaf 
den bereits angeführten Gründen basirt ist^ and dareh fojk 
gende Umslinde niher bestimmt wird. 



c. 

I: ■ •••■..'. 

Umstände, welcbe ausser der At- 
mosphlire und dein Boden bei der 
Entwerfun^ eines Fruchtwechsels 
•der Ackerbausystemes berttchsich- 

tiitret werden mttssen. 



20: 



« « 



Die grostmog:Iiche Benützung der Atmosphäre und des 
Bodens ist der oberste Grundsatz des Ackerbaues« 



T. 



Die Verwirklichung dieses Gründsatzes ist aber vor Al- 
lem dadurch bedingt^ dass in den Turnus hur solche Pflan- 
2en aüfj^eäommen werden^ welche dem Klima und dem 
Boden, in Anbetracht seiner physikalischen Eigenschaften, 
vollkommen entsprechen« . 

Nebst der gröstmoglichen Production des Grundes und 
Bodens verfolgt jeder einzelne Landmann auch einen be- 
mndern ^weck 9 und dieser begeht in der Erzielung eines 
grösstmöglichen anhaltenden Yortheils (Gewinns3 aus sei- 
ner Wirtbschaft. 

81* 

Um diesen Zweck vollkommen zu erreichen, muss der 
Landmann bei Entwerf ung dos Wirthschaftssystejnes, ausser 



! 
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der BeschäflPenheif der AtmösphSfe ifnil, des Bodens, auch 
noch folgende Panete in einie nähere Betrachtung ziehen: . 

1« die grosstmögliche Benutzung der: wir^ei^den. Kräfte ; 

S» diJ9 grösstoiöjDfiiche Verminderung^cier Gefahr des Miss- 
rathens der Ernten ; 

S* das Yerhältntss des natürlichen Graslandes eu dem 

Ackerland'e; 

• ' . . • ..... • . 

4-* den Nutzeffect der einzelnen Zweige; 

6. die commerzielen und industrielen Verhältnisse; 

€• die Bildung der arbeitenden Yolksclasse und die 
«Dichtigkeit der Bevölkerung; 

'7* die Terfassung des Landes," in welchem das 'Aeker^ 
* bausysfem- verwirklicht werden soH etc. ' 






Zu 1* :;Bei ^inem «Bodeii von laittlerer Bfindigkett und ei- 
nem mittlern Küma werden zwBewirthseiiiillung. einer 
Aiiea von aQ-i-40 Jochen Achothrndes % Pferdö oder 
4 Ochsen erfordert, weim die vorfitUenden Ar))eiten 
auf die 4 Jahreszeiten entsprechend repartirt, also 
keine bedeutenden Differenzen zwischen dem Anbau 
der Winter- und Sommerfrüchte herbeigeführt werden. 

werden aber die Arbeiten auf ' eine Jahr(^s|(eit 
.cumulirt oder das entsprech^d'e Ve^hältqiss zwischen 
Winter- ui^d Sommersaaten gestört, dann mu.$.i^ die 
Zahl der Zugthiere oft uin V^.gtisteigßrt werden) um 
die Arbeiten zeitgemäss zu Vollführen, während die 
' Zagthiere zu andern Jahreszeitien 'keine zureiciie'ntie 
Beschäftigung finden. £in gleiches Bewandtnis^s hat 
es mit den Arbeitskräften von Seiten der Meiisclißn. 

- Der Dünger ist der wirksamste Hefteh einer iV'irth- 

schaft, und soll seine Wirkung ein Maximuni* i^rrei- 
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oheD) . «0 mfissen als erste Frucht in die frisch gedfing« 
ten Gmiidstäcke nur solche Gewachse folgen^ bei 
welchen der Ertrag mit dem angewendeten Dönger- 
quantum fast in einem geraden Vek'hfiltnisse stehf, 
wie dieses beim Mais, Bohnen^ Kraut, Hanf, Rtibsen^ 
Baps, STaid, Waa, Krapp und Weberkarden der 
Fall ist — Will man also die Krifte einer Wirth- 
Schaft bestmöglichst benutzen^ so müssen nothwefidig 
verschiedenartige. Pflanzen in den Turnus aufgenom« 
inen werden. 

«3. 

Za 8. Cm die Geftihr des Missrathenf der Ernten so Tiel 
als möglich zu vermindern, mnss der Landmann nicht 
nur Winter- nnd Sommerfruchte — oft einer Art — 
anbauen, sondern er sieht sich oft genöthigt, eine 
und dieselbe Pflanze zu verschiedenen Zeiten zu be- 
stellen, "^3 ^"^ ^^ mehrere Pflanzen gemeinschaftlich 
auf demselben Felde feigen zu lassen , um den Scha- 
den des Missrathifns der einen Frucht minder em- 
pfindlich tn machen. **'} 



*3 Ib Sehlesien wird 4er Lein Inr llfirs oder April »1« Frili* , \m 
Mai als Mittel- und im Juni oder JaÜ als Sp&tleio aagebant, !■ 
Illiriea wird der Lein im Ansäst als Winter-, im April als Frftli- 
«nd Mitte Jnli ' (als 2te Fracht) als Halblein (well man selten 
reifem Samen erhalt) angebaut. 

**) bi Niederdstreieh werden mit Bnchweisen die weissen Rfiben; 
in Steiermark nnd lUirien mit Qerste Möhren , mit Mais Kfirhisse 
nnd Kwergfaseolen , mit Kartoffeln Bohnen oder Hanf sehr hanüg 
angehavt. Diese Frflehte vertragen sieh gegenseitig sehr gui , und 
daher kann dieses Verfabrenii besonders bei Ueinea Wirthsehaf« 
ten, nicht genug anempföhle» werden« 
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Zu 3. Die Ausdehnung der Cultnr der Futterpflanzeti wird 
vorzugsweise durch das Yerhältniss and die Produc- 
, tivität des natürlichen Graslandes za dem Ackerlande 
bestimmt« 

Im Durchschnitte aller bisher bestehenden Wirth- 
schaflssysteme beträgt das Grasland, wenn sidi sein 
Ertrag auf 30 Centner Heu belfiuffc, | Joch pn Joch 
Ackerlandes, um den Bedarf an Dänger zu decken , 
und die Hausthiere naturgemäss zu ernShren; wie 
iM>lches aus den am Schlüsse meiner Statik bei- 
gefügten statischen Verhältnissen der verschiedenen 
Wirthschaftssysteme ferhellet 

Findet ein solches Verhältniss unter gegebenen 
Localverhältnissen nicht Statt ^ so muss der Futterbau 
ausgedehnt und der Anbau anderer Fruchte beschränkt 
werden« 

2a 4« Die Hauptzweige der landwirthschaftlichen Beschäf- 
tigung, nähmlich der Ackerbau un^ die Viehzucht, 
mfissen unter allen Umständen gegen einander so ge- 
stellt werden^ dass üus beiden der grösstmögliche 
Nutzeffeet erzielt werden kann« 

Mit Rücksicht auf den localeü Nutzeffeet, die 
Rente der Hauptzweige ^ können 3 Fälle unterschie- 
den werden, und zwar: 

aj wo die Renten unmittelbar aas den Bodener- 
zeugnissen fliessen, wo also der Ackerbau den 
Hauptzweig einer Wirthschaft bildet^ und die 
Viehzucht nur nebenbei in so weit betrieben 
wird, um a} die Zugarbeiten zu vollfuhren, 
ß) den nöthigen Dunger zu erzeugen , und 

7 
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y3 anfällige Abfäfle^ die al« solche keinen Markt- 
preis haben, in thierische Producte za umwandeln ; 

bj flieissen die Renten unmittelbar aus thierischen 
Erzeuji^nissen oder ist die Viehzucht der Haupt- 
zweig einer Wirthschaft, wie es z. B« bei 
Meiereien in der Nähe grosser Städte, bei Al- 
penwirthsdiaften , Merinosscbäfereien , einzelnen 
edlen Gestäten und Mastanstalten der Fall ist; 
^ann muss das Augenmerk auf den Futterbao 
gerichtet, und der Getreidebau nur auf die noth- 
wendigen Hülfsmittel beschränkt werden; 

cj können endlich die gleichen Renten aus dem einen 
oder dem andern Zweige bezogen werden, dann 
ist es gleichgültig; welcher von beiden zur Haupt- 
aufgabe einer Wirthschaft erhoben wird. *"} 

Zu 6. Wie sehr die industrielen und commerzielen Ver- 
hältnisse eines Landes auf den Turnus oder die Be- 
wirthschaftung des Grund und Bodens einwirken, ii^t 
von selbst einleuchtend , sobald man die Verhältnisse 
von Ungarn und Pohlen einer-^ und die von England 
andererseits näher in's Au^e fasst 



*') Mit Ansnahme der Alpen - und der Wirthschaften in der Nihe 
grosserer Städte erscheint gegenwärtig Ibei der dentsohea Land- 
wirthsehaft nicht nur die Pferde- ^ sondern ancli die Rindviehzoeht 
als ein nothwendiges Uebel, Die Rente der Merinoszncht beträgt^ 
wenn man sich selbst nicht täascht, höchstens 20 bin 90 kr. CM. 
pr. Kopf. 

. (Berieht fiber die Excursion der Mitglieder der 4ten Versamm- 
lung deutscher Land- und Forstwirthe auf die Herrschaft Selowiti 
Von J)r. fr. X. HluVek , Grats ISil , S« 3T> « 



8» 



97. 

Zd 6. Blne intensive BewirthsehaRnng dM Bodens^ d<e 
MSinfRbrmi^ tob %ireckm8s9igen Masdkfnen und dicr 
Terbindimg technischer Unternehonttigen mit 4et Land*^ 
i^irthfichftft sind nieht allein dureh die indnstrieleir andi 
commerzielen Yerhältniise* eines Laacles^ sundehrn MLtIb 
durch die Dichte und den Grad der Intelligenz der 
Bevölkerung bedingt. 

Wie sehr aber technische Zweige dieWirthsehafts« 
aystfifie s&i^ modificiren vermögen, lehren. 4i?. ni^ae- 

. . stfii' Ereigpiase der Ruokelräben-Zack^rfabriJutiW i» 
Deutschland und Frankreich am deutlichsten* ' 

Za 7. Was endlich den Einfluss der Landesverfassung auf 
dic^ Bewirthschaftttng des Grand und Bodens anbe- 
langt', so geben hiervon die mit dedt Blute* dear 
* Voltte;^ geschriebenen Komgesetze 'Engliuids den spre^ 
chendsten Beweis. 

.','.'. . 29. 

«Aas allen blaheipigei^ Betrachtungen ergibt 8ich> dast 
nieht bloss die grösdtjaög^iehe Benützupg. der Atmosphäre 
und des Badei^, die Wahl and' dier Aufeinanderfolge der 
Fruchte bedingt, sondern dass eine freie, durch Zeit- undL 
Localverhältnisse allein bedingte und auf ^ie Kenntniss der 
Pflanzen und die bestmögliche Benützung aller wirkenden 
Potenzen gestützte Bewirthschaftungs weise als das Ideal 
eines rationelen Wirthschaftssystemes. erscheint, dessen 
Terwirkliehiing den dlsnkenden Landmann Aber alle her- 
kömmliehenf' Ponneir SO' erhaben st^t« *^ i 



*m 



*) Die gemeineil and die Unwissenheit hearkQndenden Ansfafle der 

^orgftB. Che«rie,' 8. lAft, ge^ei^ Mt Versehie^csheit: dot Bftrlel«9 

nnoh VersehiedMkeit dev UmstinAo tVevgvIie i^hint SÜHncliiMigeB. 



90 



Biese Verwirklichang erfordert: Intelligens, ssureichendt 
ArbeitolirUte und (t^ia zureichendes Betriebscapital. Und. 
w^ dictfie Elemente vereint vorlionunen , dort ist der Land? 
mann ^n keine Form; {gebunden, er vermag frei zu handeln, 
um am seiner Be»dkH(tigmg den gr4>88ten, anhal- 
tienden VortheU am j^ehen. *) 

' • * . 

SO. 

Was die bisherigen Ergebnisse der verschiedenen Wirth- 
schaftssysteme anbelangt, so erlaube ich mir, auf 'Dasjenige 
binznwmsen^ was ich hieröberin meiner Statik S» 8 93— 409 
gesagt habe. 



3i. 

. Naph Dem, was liber die Grundsätze des Frachtwech- 
sel« der alten Lehrp gesagt wurde, lassen sich auch leicht 
die, Grnnd^A^ beivtheilen, ^auf welche die neue Lehre die 
Wediselwirthschaft basirt 

Abstrahirt man von den vielen fiberflussigen und sich 
auf jeder Seite widersprechenden Worten, welche der Herr 
Verfasser S. 1 48 --^1 80 anfahrt , so glaube ich denselben 
nicht miss7.nTerstehen, wenn ich folgende Anhaltspuncte 
ssar Beurtheilung der Wechsehvirthschaft der .neuen Lehre 
Heraushebe: 



/ . • ' 



t« Die eigentliche Wirkung der festen Excremente ist 
auf die Zuführung der anorganischen Materien be- 
achrfinkt 

Die anorganischen Materien , die in dem Dünger 
gereicht werden^ mnii ks^hleasanrea Kali und phosphor« 



*) Kirnten, das La«d etiH fniUistrMttt LektBs, venoaftf die .sclilkBsieB 
Beiepielf eiBcr solelieii fineiea BewirÜuiehftfluf »ofsaweisfB. 
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saure Salzie im Kitb- and Schafdäoger, phosphor- 
saurer Kalk ond Bittererde in menschlichen Ex- 
crementen, und pho^phorsuare Bittererde imdkie-^ 
seisaures Kali im Pftydedunger, CS- *<>* v Z. 6. 
von oben*3 
t« Die Pflanziea bedürfen yersphiedener amrganiscber Ma- 
terien « und diese, wählen i^ich dieseU)ea nach ihrem 
Bedarf aus (S. 1*1 etc.) 5 und 

3. scheiden diePBanKen manehe für sie naebtbeili^ Stoffe 
aus , und diese müssen früheir zerselsst werden , bevor 
dieselben Pflanxen auf demselben Felde .folgen kön- 
nen* (ß* 145 etc-J 

Ztt 1. Was den ersten Punet anbelangt, so dteht %war 
derselbe in einem direeten Widerspruche mit Dem,, 
tras der Herr Verfasser S. 64—80 anfährt, wo es 
S. 74 aua(d,rücklich heisst; rfei- Dmtg^ wirkt nur, 
durch Amm&niakbildnng.^ Doch da in der organischen 
Chemie derlei Widerspräche zur Tagesordnung gehö-^ 
ren ^ so wollen wir uns an Unconsequenzen und Wi-* 
dersprfichen nicht stossen , und bloss auf Dasjenige 
hinweisen, was bei der Beantwortung der Äweiten 
Frage fiber die Wirksamkeit der ianorgänischea Pflan- 
SKenbestandtheile^ und in meiner Statik S. 41 Ji etc. 
über die Wirkungen der Knochen, des Mergels u* ji. a* 
anorganischer Oüngerarten gesagt wurde. 

Za 9. Was die ^ Apawahl ^ dar Nabr^ngsmittel durch die 
Wurzeln der Pflanzen anbelangt^ so mag der 
Herr Verfasser Dasjenige mit Aufmerksamkeit lesen 9 
waahieröber de Sa« saunte ror mehr^to 30 Jahren, *3 



») ClieimaAe UoterBücliavs^n iHker die Veget»i(oa von de Hh»MSwe, 
Aus dem Französischea von Yoi(;t) Leipsig 1805 ^Sl. 22^. 
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John/} Hopff^ft^ tflireet,^ Sekfibler and 
ZelUr,*3 Gocf>ert*3 und Vogel <^3 über die 
AbsoriMien und Wirkung der verschiedenen Sal^Iö- 
sungen, und der Herr Verfasset* selbst ^ S. 85 der 
organischen Chemie , gesagt haben« 

Auf dteiser Seite heisst es wSrtKeh: 

Die Wurtel einer Pflanze in der Erde verhält 
rieh zu allen gelösten Stoffen tde dbi Sckwanm , 
der daß FHUsige und Alle$^ wof darin ist^.ohne 
Au9%Dßhl üfisaugL 

S* 141 der organt^chen Chemie lautet t 

Sie Qdie BrachfrücfUe oder Leguminosen') ent" 
füehen dem Biden keine Alkaütn^ ernideam- nul* ua?- 
9chmndende Menge von fhaephateaure» Salzen. 
JPs iit klar y dms zwei Pflamen ^ neben emander 
wachsend, sich gegenseitig' scliodeny tr^imi sie dem 
Boden einerlei Nuhrungs^offe entziehen. 

S. 159 heisst es: 

. Bepflanzen mr nun einen Boden mehrere Jahre 

, hinter einander mit verschiedeneti Gewächsen y vm\ 

. fcelcheti die erste in dem Bqden die anorgamschen 

> Bestandtheite zurücklässt , toelche die zweUe. diese 



>} lieber die Ernährang der Pflanzen (iic, berlin 1819. 
2) Castner's Arefair, B. 7/'8^17, und B. 15, 5/381; 
^) Annal. de Chemie et Phys., T. 29, vt T^. 

&) B rielins Jahresberioht , B. S^ 8. 241. 

O Erdmann'B Joarn. , B. 26, 8. 209. ^ Nach allen angefahrten 
Autoritäten nehmen die Pflan««« All«« «of, was HinMi <n emem 
aufnehmbaren Zuttande (»eveielkt wird. 



«) Jtthrkadi^ir Chemie und PI|M»&^ 9» »>^!8;.4MI« 
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maler y toM die dritte bedarf j 90 wrd er für die 
• drm Pftannengaltungen fruchtbar ieytu ""3 

Man lese, staune nnd bewundere die Principien 
eines Mannes, der bei einer solchen Loji^ik und Weis- 
heit den Zuchtmeister in Deutschland spielen will« "^3 

Zu 3» Auf die Excretion der Pflanzen legt der Herr Ver- 
fasser einen besondern Werth, um die Wechsel wirth- 
schaft auf feste Principien zurückzuführen. Nach ihm 
kann eine Pflanze erst dann wieder auf demselben 
Felde folgen , wenn ihre Excremente zureichend zer- 
setzt sind; wozu nach Verschiedenheit der Pflanzen 
1, 2, 3, 5 e\c, Jahre erfordert werden. £8. f 50 etc3 
Mach ihm werden die WMrzelfaser schon nach 
7 Jahrea so, mit Excrementen umgeben, dass die 
Pflanze zu Grunde gehen muss , und daher entstehen 
die leeren Stellen auf unsern Klee- und Lucernfel- 
dern. (0 etc. (S. 155.) 

Wir raihen dem Herrn Verfasser, die Erde, wel- 
che unmittelbar die Wurzeln einer 200jährigen Eiche 
umgibt^ zu untersuchen, und mit einer etwas entfern- 
ten zu vergleichen , und sich von den Ausgeburten 
einer gehaltlosen Fantasie zu überzeugen. '*'*'*' J 



*) Diese Theorie entlehnte der Herr Verfasser der S. 22 der DAn- 
l^erlefare von Sprengel, Leipzig 1S39/ ohne ^ieh durch die 
Hypothesen Sprengel's gegen Widerspruche su verwahren. 

**) Hätte Herr Liehig nur den Sten Band S. 80 seiner Aonalen auf- 
geschlagen, so hätte er sicherlich andere Principien aufgestellt. 

**«) Wer ist deijenige Pflanzenphysiolog, Chemiker oder Landwirth, 
der die eigentlichen ßxqretionen nur bei einer einsigen Cul- 
tnrpttftnse tha^säohlich nachgewiesen hat? Ohne einen solchen 
Beweis sind alle derlei Behauptungen eitle Träumereien. Man lese 
doeb . die Angaben in D e - C a n d o 1 1 e's Pflanzenphysiolog^ie mit 
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Diess sind die PrincipieiL, welche die alte^ pi;inci|iren- 
lose Lehre der Landwirthscbaft von der organischen Che- 
niie^ rücksichtlich des Fruchtwechsels, zu erhalten die 
£hre hatte i und ich sollte oder könnte mit Recht dieselben 
Worte anführen, die der Herr Verfasser in der Erwiede- 
rung S* 369 gegen mich richtete. 

Doch ich würde dadurch nur in jene Rohheit ver- 
fallen, welche den Herrn Verfasser in allen bisherigen 
Debatten so eigenthümlich ist, und daher übergehe ich jede 
weitere Deduction mit Stillschweigen. *J 



Aufmerksamkeit^ and eben so die von Maeaire in den Annales de 
• Ch4;m. et Phys. , T. 42. — Die Wasserextracte rerletzter Wur- 
zeln (?) werden für Excretionen der Pflanzen erklart. 

In meiner S^tatik verstand ich unter Exeretioneii die l^lossen 
Ausdünstungen der Pflanzen, und dass diese einen Binfluss auf das 
gegenseitige Gedeihen mancher^ neben einander cultivirter PflaDzen 
üben, ist eine Thatsache« Dass ich aber die Fruchtweehselwirth- 
«chaft nicht auf diese blosse Ausdünstung stützte, leuchtet aoz 
meinen frühem Schriften mit Bvidenz hervor. — Die Ausdünstan- 
gen des Diptamus fraxinella, Chenopodium vulvaria, Rlins typbi- 
num, Canabis sativa etc. sind notorisch bekannt. 

*} Die neue Theorie über FruchtwechseYwirthsehaft, welche ans der 
Herr Verfasser mit einer. Unzahl von Widersprüchen mittlieilt| 
findet m^n klar und deutlich vorgetragen in den Annales de Che- 
mie et Phys., T. 42, p. 225^ in Ferussao'a Bulletin des seieDcea 
agricolt, T. V, Nr. 145, und T. IX, Nr. 87, wo Aatier für jede 
Pflanzenart eine besondere Nahrung fordert, and d'en Annalen der 
Pharmacie, B. 8, B. 78, wo die Klarheit und Deutliohkeit der 
Ansichten D e-Can dolle's, Macaire's u. A. m.. von dem 
neuen Lehrer, als Mitredacteur der letzten Annalen, leicht nach- 
gesehen werden können. 

Ich will hier noch für Herrn Lieb ig ^ WoKe Marie ite's 
anführen, deren sich dieser grosse Mann schon 1679 bediente, hm 
das Landvolk von der irrigen Ansicht zu überzeugen , dass der 
Fruchtwechsel nicht darauf beruhe , dass jede Pflanze eine eigene 
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V. 

Vermag die Pflanzenwelt das Gleichgewicht 

unter den Bestandtheilen der Atmosphäre %u 

erhalten y und mithin das Fortbestehen der 

beiden organischen Reiche %u bedingen? 



Hao hat sich bis anf den heutigen Tag bemüht, Merk«« 
mahle aufasustellen ^ durch welche sich die grosse Kettci 
organischer Wesen abtheilen , und die Abtheilangen dia« 
rakterisiren lassen. 

Man brachte zuerst diese Kette in zwei Hiale^ be- 
zeichnete den einen mit dem Worte j^Thiere*^ und den an- 
dern mit dem Worte ^^Pflanzen^ und suchte vor Allem das 
charakteristische Merkmahl zwischen diesen beiden Arten 
von Wesen festzustellen. 

Der Eine CRudolphiJ suchte den Unterschied in der 
Grundmasse der organischen Wesen ^ indem dieselbe bei 



Nahrung dem Boden entziehe, Sie lauten : ^Wenn ihr nntersaeht, 
wie viel Teraehiedene Gew&ehae in einem beliebigen 7 bis S Pftand 
Erde haltendem OefUne leben kdnnen, so werdet Ihr dnreh Mt 
Praxis erfahren , dass 8000 bis 4000 versehiedene Arten darin i« 
f;edoihen Termdcbten. Bedirfle nnn aber eine Jede derselben einer 
bespndern Nahrung^ nnd sollte es aneh für jede einselne nur ein 
einsiger Gran seyn , so wären j nm diesen sa finden , schon nnge- 
fähr 500 Pfund verschiedener Snbstansen erforderlich^ (De-Can- 
dolle's Pflansenphysiologie , B. 1, S. 05}* 



den Tbieren von dem ScUeimstoffe, bei den Pflanzen 
hingegen von dem Zellenstofi'e gebildet wird; der Zweite 
(^ Wahlenberg} unterscheidet das Thier durch den fa- 
serigen , die Pflans&e aber durch den blätterigen Bau ; der 
Dritte CH^^wig) behauptet^ die Thiere seyen einer mehr- 
«ihligcn, die Fflanzeci hingegen nur einer einmahligen 
Fortpflanzung mit denselben Fructifications -Werkzeugen 
fShig ; der Vierte erblickt in der Aufnahme der Nahrung; 
den Uiitersdiied ,. indem sman sagt: die Thtere haben nnr 
eine U^^ong (^daa Alaul} zu dieser Auf^hme, die Pflan- 
zen aber mehrere Saugmündungen ; der Fünfte gewahrt den 
Unterschied in der wilikührlichen Ortsveränderung ; der 
Sechste in der Verschiedenheit des Eies und des Samens* 
dar JSBebentft iti dem pravalirenden Kohlenstoff^ bei. Pflan- 
zen und deoi voiiherrsehenden Stickstofi!e bei Thieren; der 
^4litet(fikrenbeiS3 behaiQ)tet, bei den Tbieren finde eine 
Vermehrung durch Trennung der Theile ^Statt, wihi^end ImsI 
den Pflan^^en eine solche Vermehr^ngsart nicht vorkomme ; 
der Neunte C^i^l^D ^i'blickt in dem Magen den Untei;schied 
dqr Thiere : der Zehnte in dem Wachsthume der Pflanzen 
von aussen nach innen; der Eilfte in der Selbsstfindigkeit 
und Unabhängigkeit der einzelnen PjOanzenzellen . von der 
gesammten Organisation etc. 

Dfch alle 'diefie Unterschiede biejben schwankend und 
vermögen nicht eine strenge Scheidewand zwischen beiden 
Arten von organischen Wesen festzustellen* Als Priestlei 
(1771) die, Ausscheidung des Sauerstoffes ans den frischen 
BläUern nachgewiesen hat, fing man ^u muthmai^sen an, das» 
jd0r dur,ch die Thiere consumir^e Sauerstoff durch die Pflan- 
nea wieder erjbeogt werde, und dass daher der Unterschied 
Bwiseben Thieren und Pflanzen in dem SelbsteriiaKnngs- 
princip der Schöpfung begründet erscheine) indem die 
Pflanzen ein den Thieren entgegengesetztes Verhalten bei 
dem Athmungsprozesse beobachten. — Diese grossartige 
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Uee, diemiserwWifiwettSKaiefitPri'estleP) out An'^er- 
(B B **^3 Mfgestellt hmbeii) dbakt mitr Ton dlerMdiBtai WUü^ 
4i)(lcdt Air deif Haushalt der Natur > nwi daher durfte es 
«Mit ebne lateresae seyv , Aeae Idee mit mithenMilificbelr 
Folj^ericbtii^keit zu verfolgen ^ und diess am 00 mehr, als 
adbai in der neae^ten Zeit die altea Hypothesen * 'medar 
«B^e^NnftmU . dem Pablikiiin vorgteBeiMi und aus denibeHmi 
einseitige^ der Erfahrung widersprechende Volgemgan 'flir 
den Ackerbau gm^gfm. wß^en» 



Das mensoUidie OescMeiAit vermag^ ao alt ea* auch 
iati fceiiie Abweiohungea %^a den 6ra^*itetiolli0eaetMa dar 

BewreguagM dea Welteii^yiiteais «u&viraisieQu 

' Seit der Ewigkeit ist di^ gegenseitige Attraction und 
der Umschwung der einzelnen Welten durch ihre Massen 
und ihre gegenseitigen' Entfernungen bedingt. 

Es haben aieh alao die Weltkörper .wader veicrQV^rrst 
noch yormwdertj. sie babep aieb weclioebi«itif ^m^r «e- 
B&bcrt »^ VOM ejuander entfernt 

Die Menge der Materie bleibt unyerSndert, die Form 
«M«<«ich. ändbro vw ii« wäl 

Dieser Zustand der Äeharrtichkeit ist die Grundbedin-. 
gung der jetzigen Lagerungsverhältnisse der festen, flussi- 
gen und ausdehnbaren Körper ; ja , sie ist die Grundbedin- 
gung des 'Fortbestehens der gegen wftrtigeii Organisation 
unseres Planeten! 



I . i i 



*") Experiments of dilferent branoh etc., T. II, p. 1| «iid «eCii# V^ir- 
aache n^d B^obftcJitangciii ober die verscI^ieAeiien ^^ottartciii f 9« •%$ 

S. 34. 

* • 

»*) Thomson's System of Chemistry, V. IV, p. S6i. ^ 
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XeokMi wir 2»mt tm$ere Aateerksamkeä auf Jenes 
MedioB , in wddheto uad dareh welches die Lebenskraft — 
:das nna mit Vorsicht .veriiällte Geheimniss ^ wirkt, nihni»- 
iich: die AtmosphSre. so fifiiien.wir, dass^ Mich dtm eiB- 
slimoiigeii Urteile aller btoherigen Forschungen eines Gaj- 
•Lussac, Sattsisure, Daltoa and Alex« v^Hamholdt 
das VerfaftltüifiKS dei^ Bestandtheile dieses Mediam ein esia- 
«tantes ist^ und sEwar: . 

91 Volum- oder 83 Gewichtethefle 8anc9-stoff, 

7» ;> ;> 77 )9 Stickstoff, und 

iiAr0 Kohlensäure *3 von dem Gewichte der Atmosphäre« 

Da dun die Oberfliche > uns ires Planeten in ronden 
Zahlen 9,990,00« Q Meilen lieMgt^ und d^r Draek d^ 
Atmosphäre auf einen D Zoll 18,5 Pfund bei 88 Paris» 
Z40II Barpmeter^tand beträgt: so belauft sieb dieser Druck auf 
' \\ 18 Ctn pr. D Fass,**) 
648 n » ;> Klafter, 
1^036^00 ^ 99 1600 D Klftr, oder 1 n* ö. Joch^ 
10^368 Millionen Ctr. pr. Q Meile, und 
95)386 [96000 aproxim.] *^3 BUIionen Ctr« pr. 
9,800,000 □ Meilen^ oder die gauM Ober- 
fläche der Erde* 

Repartiri man den gesammten Droek , den die Ateou 
q^äre auf die Oberfläche der Erde ausfibt» nach dem eben 



*) NMh deSftassnre 0,0415 Volam- oder 0,075 pCt. GewiditaÜLeil» 
(Sohweigffer'8 Journ. , B. 61, 8. 17, 129-154}« 

**) Die Oberfläche eines Menschen wird gewöhnlich mit 15 O' he- 
reohnet, bIso hetr&gt der Druck 270 Ctn., den die AtmesphSre näf 
' Ihm ftusfiht. 

«**} Diese Zahl wurde bei den nachfolgenden Berechnungen inr Grund- 
lage gelegt , weil die Oberflache der Erde etwas grösser ist , alsr 
9,2 Mill. Q M. 




mfftegeteiien Verhittfätee der BefttMdtheile 
Sphäre^ so erfaftU man: 

78846 Billionen Ctr. Stickstoff, 

8S058 ;/ yj Sanerstoff, und 

96 ;> 99 Koblensäpre, wddttam 
70 n 99 Saacr- ond . . 

26 99 19 Kohlctnatoff beatekl^O 

8. 

Jietrachten wir die chemisdieD Protease amr^aniaebtr 
Körper auf iina^rev Planeten, ao finden wir, daaa dfrek 
aie keine weaeotliehe Aendernag in dem VerkJHtniaae der 
GrundbeatandtheMe 4er Atmofl^bire borbeigefllirt vtew-* 
den kann« 

Die Herde der; KidileiiaiiirelMldang atnd wst mibeden^ 
tand^.nnd.za de» gelangt dieae Koblenaaure nav aelten M 
die Oberflacbe, denn sie wird entweder an Baaea gieba»^ 
den, oder dardi Coodenaatioa su andern brenzlicben Mine«' 
riUien amgewandelt. 

Bedeatende Entbindungen von Sanerstoff im BaoaKafte 
der anorganischen Natur vermag die Chemie nicht nach-» 
suiweisen, und die Consumtion an Sauerstoff doreb die 
Vulkane und die Oxydatton der festen Rinde unsera Pia« 
ten^) ist so unbedentend, dasa sie in keinen Betracht 
gezogen werden kann. 

Wir aehen also, dasa durch die gegen wArtigen che-* 
mischen Prozesse des Anorganismus keine beachtenswertheD 



*j Sie ist ftus 27pCt« Kohlen- iindT3pCt,Saver8tolfra8ammeiige8etgt 



**') Wftch Bekd'liler'fl Untersvehnafen aksorbirea allerdiBgt die be- 
feBobieten BedeaJbestMidllieile den SMMraMT; sie Immb ilui aber 
bei ihrer AustroeknuDg wieder fah'reB. 
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AMderbogen ' Ja 4€f %üamiem€lMlg 4fr AtmiwpUre 

herbeigeführt werden können , und dftM ^emde ia dieser 
Unmöglichkeit der Grand des Fortheste]|LeiiS' d^r gegenwär- 
tigen Organisation gesucht werden muss« 

Diö* Tersirdhe fm Kleiiieii und die Beobaehtnngen int 
Grossen sind KahlreicH ,' ati» welchen sieh ergibf ^ dass bei 
Aendermig d^f GrQirdbestMdthiäle der AttaosphSre die 
gegenwartigen Organismen nicht bestehen können« *J 

Es entsteht nnn die Frage: ob nicht durch die Orga« 
nhm6n eine Veriiidening jln den Bestandtheifen der At- 
ileqAare berbeigefQhrt werden könne , und ob' daher nicht 
In der Organisation selbst der Qnitid ihrei^ fernem üntaug- 
liehkeit zur Erhaltung 4et Tkiere «nd Pümoien gesucht 
werden mässe? 



Wk bemerken einen Mgemdineo Prosess^^ welcher im 
ANgeiheinön in einer weehselseitigen It)eaet8»ii fhver mä 
Msdehnsamer Steife besieht^ ^em: tille Orgmismeif unter- 
worfen sind; nnd d«r nach- den Erscheinungen, die er dar« 
biethet, und den Resultaten^ die er liefert> mit denWdfteitr 
Yerbrennungs* und Lebensprozess, Gibrung uqd Verwe- 



^ Wmb vin gronftar Theil 4er i^gt«» Binde auf ilndlii TälkinSbeh^n 
Wefct evtstMfllett jnty d»r{r^r §\ni^ aHe ltftt«rl»rMlier «iaif. D« 
bei dem VerbreiumDggproceAse viel SamerKtoff e(»n»wmirt.wird, so 
folgt hieraus , dass vor jener Metamorphose uns ers Planeten die 
Atmosphäre viel mehr Sauerstoff enthalten musste,, und dass daher 
in ihr air cyne aadere oder gar keine Or4saalsRt]aii;leknn' konnte. 

Die Qeognosie yermag keine Spuren . einer Qr4i^aiiinati«n dnri 
nachsuweisen , wo die Metamorphose durch den Tulkanisohen oder 
kiystallinischen Prosess bedingt war, und daher mfissen wir diene 
Crisis unsers Planeten als die nothwendige Bedingung der Ver^ 
minderung des Sauerstoffes, der ll'eststellung des gegenwärtigem 
Terhiltafmes der firnndkentandthmle der Attaios^iaffe^ und der 
Mdgliohkeit des B^wnehens einer Brufl, far wiloiie der Nahm« 
y^Leben^ entstanden ist, bttrachten. 
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BWK bcMiduiet wird«: fSr wdd^f» aber 4ie Sytiiclio^. ia 
«einem Genügt, nQch keia Wort eingeführt bal^ ^b^icli if 
der Consttmtion der reagirenden Stoffe ^nd der Wimier 
und KohlensäurebilduDg der generische Charakter klar zu 
tage liegt. 

Wif wellen diese Prozewe. näher, betrachten 9 um «1 
erfahren, ob nicht darch dieselben eine be4e«l^d« J^JMr^nf 
in dem Gleichgewichte der atmosphärischen. Bestandtheile 
herbeigefdhrt, und ob nicht durch die Pflanzenwelt tine 
jede solche StSruhg beseitigt^ mithin das constante Ver- 
hältniss unter den AtmDSphärilien bedingt werde* 



a. 

IjebeiiS]iP»zess. 

Eine der wichtigsten Functionen, des Lebenß ist der 
Athmnngsprosess. 

^ Betrachten wir die organischen Wesen in Beasiehnng 
auf diesen Prozess, so bemerken wir^ dass ein Tfrefl der- 
selben fortwährend Sauerstoff mit seinen Säften verbindet 
und Kohlensäure in eipem gleichen Volumenverhältnisse 
ausscheidet, während, der andere Theil den Gegensatz bil- 
det^ d« h, Kohlensäure absorbirt und Sauerstoff entbindet« 

Die Wesen der ersten Art nennt man ;;Thiere^^ und 

* 

der zweiten ;^Pflanzen.^^ 



Diese, in ihrer Hauptfimction entgegengesetzten Wesen 
scheinen also die Grundursache des cotastunt^n Verhältnis- 
ses unter den Bestandtheilen der Atmosphäre zu seyn, und 
zugleich die verschiedenen Constitutionen der Atmosphäre 
in Beziehung auf die abweichenden Erscheinungen (Krank- 
heitszustände) im Thier- und Pflanzenjieben zu.begründen^ 
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sobald keine AnsgleidtiQni^ «wisehen der ConsiiDitioD and 
Prodaction des Sauerstoffes einer-, und der KohlenBäore 
andererseits Statt findet. 

Zum Behttfe der Begrändung dieser Ansicht wollen 
wir zuerst unsere Aufmerksamkeit auf die Consumtion des 
Siiuerstoffes und die Produetion der Kohlensinre von Sei- 
ten der Thiere lenken* 

1« Nach Allen und Pepys verbraucht ein gesunder, 
ruhig athmender Mensch in 84 Stunden 1 Pfd. 9 1 /, 
liOth Sauerstoff, und erzeugt in gleicher Zeit 9 Pfd« 
9 Lth., 155 Gran Kohlensäure;*) also jährlich : 
610 Pfd* 7% Lth. Sauerstoff^ und. 
840 i9 8'X 7f Kohlensäure. 

Da nach Dn Casper*s wahrscheinlicher Lebens-» 
dauer des Menschen, Berlin 1835, die gesammte 
Bevölkerung unseres Planeten mit 1000 Millionen 
(genau 960 Millionen) veranschlagt wird; so belauft 
sich die jährliche Consumtion an Sauerstoff auf 
6108y. Million Ctr., und die Produetion an Koh- 
lensäure auf 8403*/« Million Ctr. bei der gesamm«* 
ten Bevölkerung* 



"^ Biblieth. MU. Sciens. Arte 1800, f. i2, Nr. 3; und (S oh w ei g^ 
ger'ft Journ. fi&r Chemie and jPhysih, B. 1, S. 182 ^ B. 15^ S. 47. 

Nach J V r i ■ e hetr&i^t die Kohlensaure 10 0. Bell y 
„ Goodwin , „ ^ 10-11, 

» Men«ier » » ,» *i 

» Mnray „ „ „ 6,2-6,6, 

„ AIlenn.PepyB „ „ n 3,6— 9,5, nnd 

«Prent „ y, j, 3,4—44 yor lOO 

C. BoH eingeathmeter Lvft, 

Bei dieser Verschiedenheit in den Ansahen kann die Bevolke- 
rang in Besiehnng anf den Athmnufsprosess fSr gleich gehalte« 
werden. 
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•• Naeti Stlritab'e] *^y.%iMti^faaro^ m nniden Zahlen t 

26 Mäliondn Pforde, 

tm >, Schafe, 
^ 44 i^ Schwein^) 
8 ^5 Ziegen; 

ftusammeu 350 Millionen. 

ßeclmet man , dass die übrigen Welttheile zü^ 
sammen nur die, doppelte S^aht an Hausthieren haben^ 
m b^lmgeli di^elb^n 1050 Bfillionen Stucke) und 
es entfällt auf jeden Bewohner nur 1 Hauistfiier. 

Da das Rind ^^^3 ^ ^^^^ 9 ^^ Pferd mit seinem 
raschen l*emperamente noch mehr , und die kleinen 
Hansthiere etwas weniger Sauerstoff beim Athmen 
bedürfet , als der Mensch , so beläuft sieh der durch- 
schnittliche Mehrbedarf beiqahe auf das Vierfache ^ 
und die jährlich durch die Hausthiere erzeugte Koh« 
IcflsSiure auf t 

1050 . 84^*^*3 s 85570.0 Millionen Centnen 

8« Die jährliche Erzeugung an Kohlensaure bei den äbri->» 
gen Säügethieren , den Vögeln, Reptilien, Fischen ^ 
Insecteü) Wdi^mern und den Miriaden von Infuäiohs- 
thierchen läsest sich nicht einmahl aproximativ berech-« 
nen ; allein man wird dieselbe sicherlich mit dem Tau-> 
sendfacheh derjenigen Kohlensäure , welche die Haus« 



«BhMMk 



») Seine Statistily Wien l83ä, B. % S 125. loh ^ähie atvsiilhtHeh Hi> 
altern , also niedrigem Angaben^ am jedem Vorwurfe einer nu fao- 
heli Sehatznng xu begeg|i^4 

««) A«i4l. de COiemiö et Phya y Ti 61^ p. 113^ 

**») Elin Mensch erzeugt jährlicb S40 Pfd. 8 Lth. t{öhT6iisäiirtf, also 
ein Hansttiier 3361 Pfd< odef liäherungs^ciee 34 Ctr. 

8 
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thiere UMathineii , nicht txL hoch veiriiD8chlägen> wenn 
maa erwägt, dass das Wass^ | der ganzen Ober- 
fläche der Erde beträgt^ und daas in demselben eine 
Un74ahl von Geschöpfen aller Art lebt« 

Dieser Schätzung zn Folge beträgt die jährlich 
beim Athmen producirte Kohlensäure ; 

8^408 MilLCt beim Menschen, 
35,700 p} p9 bei den llausthieren, u. 
35 Bill. 700,000 ^j » bei den ubrigenThieren, 

7m, 3A9iü. 744,108 MiU,Ct,we]ch^ziiHvrerBadQDg 
%i^ QilUopen Centner SfaawstolF erfordern. 

b. 

T^rbrennuiig^sprozeisfiu 

6. 

I 

I. Nach ökonomischen Grundsätzen betriff der geringste 
Holzbedarf zur Pährung einer Haushaltung eine Klaf- 
ter BOzöiligen Holzes pr. Kopf. *3 

Da zur Verbrennung einer solchen Klafter 87^168 
Cub, Fuss Snuerstoff erfordert, und hierbei 96 Citr. 
Kohlensaure erzengt werden , '*''^3 ^^ beläuft sich die 
beim Verbrennen im Haushalte erzeugte Kohlensäure 
auf 96,000 MilK Ctn, da die gesammte Bevölkerung 
iOOO Millionen beträgt, und pr. Kopf eine Klafter 
entfällt; 



I 
/ 

I 



«) Statik des Landbaues a. a. 0., &U 11* 

**") Jedem C. Fuss Sauerstolf eivtspricbt 1 C. F«s» Koblenatere , und 
1 C« Fofi^ Sauerstoff wie|;t 620 Gran , während das Gewicht von 
1 C. Fass Kohlensäure 850 Gran betragt« 
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9* Nach iCarsteii^) werde« in EurdpA jjihriieii ^0 MiU 
lionöii Centoer Eisen erzeugt nnd weiter vefarbeitet. 

Rechnet man 4 dass in den übrigen Welttheilen 
auch üur 60 Millionen Ctn producirt t^erden^ so beläafl 
sich die gesammte Eisenproduction auf 100 MilL Ctn 

Da ziBT Erzeugung utid Weitertf Verarbeitiiti^ vin 
1 Ctr^ Eisen 4 Schaff > i 16 Ctib. Füs», Kohleiil er- 
fordert wercfen, und ans 1 Klaflier SO^Higeii flol- 
• fees bei dem gewöhnlichem Verkohlangsprozesse iri 
dem allergtinstigätep Falle nur 30 Ctib; Fuss oder 8 
fiteKaff Knfalen erzeugt Werden^ so erfordert die £isen^ 
produ)c(ion iftO MliHonen Klafter IMt^ Welche beim 
Verbrennen 800 . m sxt l^^SOO MiHfoaen Centner 
Kohlensäure entwickeln* 

8/ Berechnet man die Kohletisäurebifdottg bei deil fibri-^ 
gen Montan^weigen^ den Ziegel-^ Pottaschen-^ Kalk-, 
Bier* und Branntweinbrennereien ^ KnCkei^iedereien , 
Glasfabriken > Looomotiven, Dampfschiffen nttd andern 
fenerouti^haltasdjett Gewerben und iln^rnellittöhgen 
niir mit dem Hundertfmcfaen d^ bei der Eisenerzeu- 
gung gebirdeten I&)h]ensäure , so erhftit man f lüllion 
ft80>000 Häh'toe» Getituer« 

Diesem nach berechnet sich die JfthrUch -auf ünse^ 
rer Krde bei dem Verbrennungsproeesse gebildete 
. Kohlensäure mit : . ' ^ 4 . v / . 

96,000 MilL Ctn bei der Feuerung ini 

Haushalte^ 

19>900 )} )i b, d. Eisener^^iCtiguiig^u. 
1 Bill« 980)000 » ^ bei den übrigen feuer-^ 

unterhaltenden Unter- 
nehmungen 4 
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1 Bilh 485,696 MilL Ctr« Sauerstoff «rfordem. 



■J 



*) Seine Häitenkunde^ E. 1, S. 54« 
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OShriiiig:sprozes$i. 






, l<r Eur4^p;i jbiat naffb Sfihtift'biel jbei 9 MiUiraen Joche 

^ ., W^eiplßi^da^i« . Qerechnietinan die . Weingfitten delr an« 

',d^rpi Yi^ W^Utfaeile nur mü; dem dritten Theil, so 

.vemag un^er Plapet 19 MUlioneo Joche Weinlandes 

.. aMf7.iiweis.eQ» , 

B,a.iiii Durchschnitte pr. Joeh 40 Eimer Jiost er- 
lechst werben, welcher datcftsiehalittlkk lli pGt Zracker 
eotfi^Uj.sa wendmiv4b stach Döb^ireiner 100 Gvd- 
theile Zucker bei der G&hrHiix. 48^tä .GtUe. Koh- 
leusaure und 51^8 . G^tUe.i Alkohol ctrzeogen, >ei 
d^r JYeinproduction jährlich 31.] Million C(r, Koh-i 
leii^äure gebildet , . . 

,9. YerapacbUigsl man tdSc bei der Bier^ , 'Meth*, Brannt- 
wji^A*^ <A0>s^gKor«>< und der Etzenpatg von andern gei- 
stigen Crett^äQken -«priodueirte Kohlensäure nur mil? dem 

, Huadertfachen . «dar .beim Gflhreh desrlMdstes gebilde- 
ten^ so beläuft sich dieselbe anf« 41130 MilKoiien Ctr., 
und di0 ge$Mimle) bei d^- geiatigcn Gfthrdhg über- 
haupt gebildete KoUensiure auf 3 I18I J ' Minion Ctr.^ 
welche 8388 Millionen Ctr. Sauevatoff i^erforaoehteo. 



I' r 
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Fäulniisisi. 



li 



7. 



1. Wenn matt erwägt, dass von 4er ^esammteR Bevöl- 
kerung jflhilich beinahe 30 Millionen oder jeder 33ste*3 

>*■ I ><■ ■ ■ ! ■■ < i * «* *' * . . 
*) Ca 8 per a. a. 0., und Moser'g Gesetze der Lelkeaadau^'** 
Berlin 1839. •' 
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duhtn ächdfiet , dsss da« iPferdegeschliP^felit M^ jähr- 
lich bei '8 MilL Cadatver aiifeaweisen vermag, *3 
bM- das» Miiliarden tod 'attdern Thieren jährlich den 
Schaoplafas veriossen , ' so vnrd man die Veranschla- 
giipg; der bei der Fäulniss der Leichen; ]iind Cadaver 
erzeagtep Kohlensäure mit 1 MiU- Ct. fiir $ehr. gering 

erklären müsseUt 

- • ' ■-•'.;,.'.• .-.'-..• 

9. Die aus den Excjrelionen aller Art mnd den abgewor-« 
ferten Thiertheilen jährlich gebildete KohUnaäure soll 
nur mit | MilL Ctr. veranschlagt wevden« - 



8.- v .. 



*i 



In Europa beträgt der Waldbestand beinpihe den Vfinf- 
ten Theil der ganzen Oberfläcbe, alsq cirQa.S|0,00b 

D Meilen. 

. • • .• . ■ 

Nimmt man dieses YerhäUnjss auch in den iibri-< 
gen VWelttheilen zum Anhjftltspuncte der Rechnung an, 
so erhält man 579,000, also auf der ganzen Erde 
Cmit 3 Millionen D Meilen} 600,000 Meilen qd^r 
60A0: MilliAnta Jach^ Waldbodea^s. 

Da der jährliche fri^cMs LaubeHrag inh Dui^cK- 
achiiitte der Lmili^- und JKad/eUiöl«s4r Ipn.. Baäm 6 Ctr. 
betrügtf nndlirMhiiet weA pr. rJAOhi nur' iOO erwtioh- 
s^e'Stone-^ M belSilfit »;h riikur gesanMlte jährlidie 
Abfall an Buttern ;anf 8 BillionenX)eMtaer f^Mcher odtr 



}• ' 



*) Die Pferde in Europa betragen 26^ und die in den andern MTpUthei-- 
lerf b'Stj also jsusammeh 78iMilI., und da die Sierblidhk'elf bei diese^i 
so selir in AnsTprttcli^ genommeAen teeseWdühte 10 f^t. b^ti^gt,' so 
ist der jährliche Abgang 7,8 MilL -^ ■'. -" * 






.:: 0(^fk^WM BiillioitM Ceotoer trockieter Sabstao», weU 
i,he S40>0«0 Milliofieii Ctr. Kohlenstoff entlifilt, der 
. hti seiner gfinzUjDben^^ V^wespog bei 9 Oft« 00 (genaa 
ÄS8>%88J Mill et Koblensäfirt «ßfert, . 

9. Waä die Bildqng der Kohlensäure bei der Terwesiing 

(des B^u- qnd WerkhoIze3 anbeliiYigt, ßo soll f]iesell>e 

in so weit in Rechnung gebri^tiht werden^ das9 die 

. ges^miate , bei der Verwesiiiig erzeugte Kohlepslare 

mit 1 Billion Ct. fttalt mit 90Q,09QJ»lill, Ct veran* 

schlagt wird* 

HecapituUiMmß un^ Weigerungen. 

Nach den mttgetheilten Daten und äusserst geringen 
Veranschlagiing:en beträgt die jährlich auf unsere Planetea 
(erzeugte Kohlensäure : 

35 Bill. 744,108 MÜK Ctr, beim Athmen der Thiere, 
9 p 35^200 ), ;> b, Verbrennmigsprozess^ 
djlStJ >9 }) beim Gährungsprozessi 
ig;; ;; bei der Fäulniss, und 

1 Bill, ;, beim Verwegen , 

I ■ ■ ' 

I , - - — ■ — ^ 

zus. 38 Bilt. 7^9,485 BliU. Ctr^ zw deren WMnng 98 Bill, 
Ctr., Saierstoff erfordert w^r^fn« 

Um^ jedoch :jed^ Btawendmig gegeik die bisherige Be- 
refimung wd SphÜtsüng der KoblensSiire zti begegnen y 
soll ^ie^Uie b^ itUen nachlolgefad^Hi Beltacht(f<igen nur 
tä* S» Billionen CHn, also fast em Ifl Billigen geringer, 
als sie nach den Qiitgetheilten Hatep berechnet werdep 
kann , veranschlagt werden. 

I)$ die Kohlensaure «ns 87 pCt. Kohlen^- und 73 pCt 
Sa(^eri$toff sf^iisi^mmengesetzt ist , ao enthaltoo die 30 Bill« 
Ctr. Kohlensäure: i 
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Ä Cgenaa 8^13 Blltienen Ctr. Kohlen- and 
99 ( }y '9^)9) n n Saaerstoff, weither bei 

den angefahrten Processen jährlich verbraucht wird. 

Vergleicht man diese Ergebnisse mit den stationären 
Beslandtheilen der Athmosphäre und dem Flächeninhalte 
der Erde , so ergeben sich aus dieser Vergleichung nach- 
stehende Folgerungen: 

1. 31it jedem Umlauf der Erde um die Sonne wird der 
100 Ost e Theil des Sauerstoffgehaltes der Atmosphäre 
eotis'umirt« 

Würde es also nicht Mittel und Wege geben, 
durch welche der jährliche Verbrauch an Oxygen er- 
setzt würde, dann müsste nach Verlauf von 1000 
Jahren der Sauerstoff aus der Atmosphäre ganz ver- 
schwinden^ und die Erde zur Erhaltung der gegen- 
wärtigen Organisation untauglich erscheinen. ^'^ 

S. Die jährlich erzeugte Kohlensäure (^30 BilK Ctr.} be- 
trägt den 3ten Theil {jg;tVk9i\x 3,83 ^^^ permanenten 
atmosphärischen (^95 Bill. Ct3« 

Es müsste also nach Verlauf von 3 Jahren das 
Quantum der atmosphärischen Kohlensäure doppelt, 
und nach 1000 Jahren 313mahl grösser erscheinen, 
falls keine Zersetzung der jährlich erzeugten Kohlen- 
säuro Statt findet. 

3« Der Stickstoff der Atmosphäre erleidet durch die an- 
gegebenen Prozesse keine Veränderung, und diess 
ist der sprechendste Beweis von der Mangelbaftigkeit 
unserer Erdkenntnisse über einen Körper^ welcher 
bei 74,000 BilL Ctr. jenes Medium betragt, durch 



*} Nach Kastner'B Baiidbach der Meteorologie, B. 1, S. 322, wird 
-der SanerfstofT durch* den blossDn AthmungBproffess in T14,000 Jah- 
ren ganc consumirt. 



41» 

welchc^r die Sxistena: der bailm argavfechen Reidie 
eimig und allein bedingt erscheint, «ad den wir id 
SeyaehiiDg auf die wi^htigaten Pr osiepae y welche aof 
unserm Planeten sich stets wiederholen ^ als j^anz in-* 
different erklären müssen ; und 

4. entfallen von der jährlich erzeugten Kohlensäure aof 

1 D Meile: 
3,360,870 Ctr. der gesftipmten Oberfläche C9,2 Mill, DM^^ 
10^000,000 ;, des festen Landes überhaupt CSMill.aMOjU, 
13,333,333 ;i des productiven Landes (;8| MilK Q MJ 
insbesondere* 

Da 1 D Meile 10000 Joche misst, so belauft 
sich die Kohlensäure, welche auf 1 Joch des produc-- 
^iven Bodens entfällt, auf 1333 Ctr.^ also der Koh- 
lenstoff auf 370 *3 fgenau 36p,9l3 Ctr., welchen 
sich die hier wachsenden Pflanzen aneigoen müssten^ 
falls durch die Vegetation das Gleichgewicht unter 
den Bestandtheilen der Atmosphäre erhalten wer-« 
den sqlK 

Diess ist der gegenwärtige Standpunct unseres Wis- 
iBcns ia Beziehung auf den jährlichen Verbranch des Sauer- 



f} Ip meiner S^til^ ^t P 0., S, }8y erscheint 4er KoblepstQflT, wel- 
cher auf 1 Joch entfällt, in Folge eines I^echnungsfehlers , mit 
393 Gtn. berechnet. Und ich bitte, die dortige Berechnung durch 
die gegenwärtlgß isu erg&pxen iin4 ^u berichtigen. 

Dieser RechnuBf^sfohler , den mir die YJnhvin^iiitat iind eine be- 
leicjigte Eitelkeit »0 ho^li »ngerechnßt h&ben, und d^r» wie man 
S. 17 der Sti^tik deutlich l^fi^en Hann, durchaus keinen Binfluss 
ftuf die weitern Qereclinungen hat, ist dadurch entstanden., dass 
ein Decimalstrich verschoben wurde, wodurch ich veranlasst wor- 
den bin, die Schätzung der Kohlensäure nicht mehr in's Detail 
dnrchsufuhren. — Hr. Liebig hat nun die Daten veUständIg vor sich, 
um beurtheilen zn l^önnen, ob pr« Jooh 12y$ Ctnr. Keblenstoff ent- 
fallcpi, wie er S. 367 der Erwiederung bchauptei» 
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ntofw wA flie iüiittdie Brzeiigiii« der KoUewaure auf 
unserem Planeten* 

Nun wollen wir sehen, in wie fern die Wanzenwelt im 
Stande ist, das Gleichgewicht unter den Bestandtheilen der 
Atmosphäre zu erhalten , und in wie fern die in der neue^ 
sten Zeit einseitig WMgfiaprpclienen Hypothesen ihre Rich- 
tigkeit hMbta. 

10, 

Nach dem gegenwartigen Zustande der Landwirth- 
•chaft in Europa ist der Kukuruz diejenige Manzey welche 
den grössten Brtrag mit 180 Ctn trockeTCr Substaaz pn 
n. ö. Joch im günstigsten Falle abzuwerfen vermag» 

Rechnet man den Kohlenstoffgehalt des lufttrockenen 
Kukuruz auch zu 60 pCt. , so werden pr. Jöch doch nur 
60 Ctn Kidilenatoff geerntet V während auf diesen Flächen^ 
inbalt, wie eben nachgewiesen wurde, 370 Ctr. Koi|ilen- 

Stoff entfallen* 

. . .* « . • . 

: Wäre diesem nach audi die ganze pnoductive fiaehe 
unseres Planeten mä Mais angepflanzt , so wäre diese 
Pflanze dosch nicht im Stande, den ganr^en, durdi die yer«- 
scbiefleiien Prozesse erzeugten Kohlenstoff zu assimilir^t, 
an4 auf dieae Weise das Gleichgewicht unter dra Atmo^ 
sphärilien zu erbalten. 

^^ an?im Dem tritt nodt der Umstand binu^ .dass in 
filuropa im Dnrchsdiaitte aiUe.S Jahre iwenigstens 300 Ctr. 
frii^ßben oder 7j5 Ctr. trockenen Oün^ars. pr. Joch Grab-* 
landes angewendet werden, woraus circa 100 Civ. Koh- 
lensatire gebildet werden ; abgesehen ' von den SO Ctn, 
Stö[ipeln xkhd Wurzeln , welche jährlich im Bqden pr. Joch 
zurückbleiben« 



Ütai jfe^di deh faefiseHeb Zuband der Lftlidi«v»tte^ 
wenigstens von Europa, 7.nm Behuf der y IdirgMckniägy nko 
apoh der Beaalwortung der aufj^^vorfenep FragjE^ befiützen 
fu% können , 80 sollen hiqr folgende Tbatsi^Gliea eine fir^ 
. wäbnunjs findea : 

Die Erträgnisse pn n« 5. Jaeh foMtat^n: 
34 Ctr« trockener Substanz bei den Getreide^fna^c^ oboe 

Kukuruz, 
90 ^ ,» )f beim Kttfcqr4iz fmit Einacbloss 

d^r ungünstigen Fälle}, 
bei den Futter- und 
^ }} Handelspflanzen 9 also 

&7 Otn trockener i^bstattr4 im Durchschnitte des GrabUndea, 
80 Ctn trockener Substanz im Durchsehnitie des Gras-, 
Ä5 ;, >, » 99 }9, jö W«ld- und 

60 )p n >9 >9 99 ^^Weinbodens 

QMost, Laub- und Schnittholz gerechnet} , also 



7« » 


99 


99 


99 „ 


99 
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43 Ctn trockener Sabstabz irnDttrehscbnilte aller Cultureii* 

Geht man von der Voraussetzung aus , dass die übri- 
gen Welttheile eben so intensiv bewirtbscHaftet werden^ 
wie Europa ^ mid dass die gataze faste Rinde «nseres Pia« 
neMn produetiv ei-sohfeint^ und pr. Joch den in Europa er- 
zielten Ertrag mit 43 Ctm* trobkener Substanz abzuwerfen 
vermag, so belauft sich der jährtiehe Ertrag Mf 1 BiH* 
«90,000 MilK Ctr: trockener Subsianz^ wetoh# 667,600 
MilL Ctr. Kohlenstoff enthalten* 

Sbll. die PAmienwc^k allen Kbhlenatdf tu ddit Form 
von K^UlensSBre empCanja^än, dann sind f BiHi 0bll,JeOO IKH* 
Ctr. atuteidbeni , am den Beikikf aln Ktihtehstoif nu dedien. 

Da dargeihan wurde , dass bei dein blossen Verbren* 
uiingsprozesse ^ BilL 35,800 Mill., und bei der Verwei- 
sung des jährlich abgefallenen Laubes 1 BilL Ctr« Kohlen- 
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slnre gMUit w^den, «o ftitld ik^ 9 BiHifcii«!) wMt ^As»- 
8er , als die MaAzenwelt %ti aasiidlireh v^miftg^ ob^lädi 
«ni^enonmien wurde, daaa der ädden in den übrigen W^It- 
titeilenebett m iiilensiv bewirtbdchaftet wird wie in Europa, 
and daaa diid ganee feste Binde der Ehte proddctiv er- 
acbeint *) 

Das BÜnimum der KohlensSnre, welche lahrlieb auf der 
Erde beim Athmen , Verbrennen , Gähren und Verwesen 
pnodbeirt wird) wurde tiut 30 BilL Ctr. abgegeben. 

Reebnet man die, bei der Veffetatian Jährlich , ver- 
brauchte KohlensSure auch zu 3 Bill. Ctr», so verbleiben 
demnach 87 BilL Ctr. ,« welche keine Zerlegung durch die 
Pflanzen erleiden , uhd die LänSwirth^chaft ist zu der Be- 
hauptung berechtigt ; Di6 Pflanzeiiwelt vermag die jährlidi 
im Hanshalte der Natur erzeugte Kohlensäure nicht aufzu- 
nehmen^ zu zerlegen, den Kehlenstoff zu assimiliren, den 
Sauerstoff auszuscheiden, und auf diese Weise das Grleich- 
gewicht unter den Bestandtheilen der Atmosphäre zu 
erhalten. 

Ja! sie lehrt vielmehr^ dass die Eriirägnisse, mith¥l 
auch die. Menge des Kohlenstoffes, bis z^. einer b^ipq>te|i 
Gränze in einem geraden Verhältnisse mit der Blende or- 
ganischer, selbst keinen Ammoniak mehr entwickelnder 
Ueberreste stehen, welche die Grundstücke enthalten, und 
daheiC vernimmt sie nicht die Stimme Anderson's, der da 



*) Der prodnotiVe fiodeH betr&|^ bedistlms t,950,-ODifl Q llldleii , also 
4er jährliche Ertrag; 970,0(M) Mfll. Ctr. (in /anden Za^Ieii) trocke- 
ner Substans , welche 426,800 MilL Ctr. Kohlenstoff enthält, Bie- 
sem entsprechen ly, BilK Ctr. Kohlensaure; daher vermaf^ der 
bl%#8« VerbrentitingsprosfeBs weit itiehr Kohlensäure na ersen|;fen , 
als die Pflansen bedärfen, um den Bedarf an KohlfeAstbff tetai decken. 
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ruft: f3 D^r Dflngtr and* der.Httaias Jialic» fcItftiM Antheil 
«n. dem KoMenstolTgciliAtte d#c ürnte) »> sandaRn börl als 
tr^esy apsfMTucUoseß Kind ibf e Erofibrenn , die Erldiniiig, 
wdchf ihr ohne Blendwerk, zuruft : Speise ii«r deo 0t- 
fuhllosea Felsen mit JioblenatoffbiUtigen Körpern , > ^nd «r 
wird^ wenn gleich herzlos, reichlich tragen , un^ «elh^t die 
entarteten Bedärfnisse eines in c^er Ve)rmehrung fortschrei- 
tenden Öeschlechtes befriedigen« ' .. ^ ' 

Dies9 sind die Erfahrungen der LaQdwirtbKcbaft in Be* 
Ziehung auf die BeantAvortung der Frage: Vermag das 
Pflanzenreich das Gleichgewicht unter den Bestandtheileo 
'der Atmosphäre zu erhalten? 

! • . . * • • • 

Nun fragen wir ab^r auch die Pflfuvi^evphysiologie 9 
w.elche Antwort sie. zu ertheilen vermag. 

W!rfahrUngen äet^lPflannfenphysiologie- 

Als Priestley^) 1771 nachgewiesen^ and Ingen- 
kouss^*) foestfiüagt hat, dass die Pflanzen unter Einwirkung 
des Lichtes Saäc^stolT' ausscheiden, tind äeil At Sau ss ure 



9 'ThomsoiiB System öf Chemistry, V. IV, ^. SMj nndCorrospöB-« 
denx" Blatt des wartember^ischen Landwirth. Vereins, B. 5, S.207» 

a) Diese alte, sehrot- and kornlose Mfinse werde in der neuesten 
Zeit amalgamisirt, und unter den Landwirthen als eine neue, ausser- 
ordeni'ieli seyn s^oUende Efseheinoiig ausgetheUt* 

')' Seine Versuche ^nd Beobachtungen fiber verschiedene Luftarien, 
B. 1, S, 34. 

9 VersMche notit PAaasffli* Aus dem Fnglisoben von 3« herer, Wim 
178«, 9. tS. 
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darch direirte Versuche nachgewiesen hat^ *') inis Pflan" 
7.en in einer mit Kohlensäure geschwängerten Atmosphäre 
diese absorhiren * und d^n« Qehalt an^ Sauerstoff erhötien^ 
hifsit npaO'Sijch fiSr b^recbtigtvdie. AMicfat PriestJ^y^a nn4 
A n d e r 8 n's , nach welcher daa : bewiioderangawilrdiice 
61eichg;ewicht unter den Bestandtheilen der Atmosphäre 
durch den Athmungsprozess der JPflänzen erhalten wird, zu 
einer Grundwahrheit ' im Haushalte der Natur zu erheben, 
ohne die Gründe^ die selbst der grosse de Saussure 
gegen diese Ansicht ausgesprochen bat, zu vernehmen,' 
und ohne sich um die Resultate der Fors(ihunfi:en eine» 
Woodhouse, Iljubländ;» Tatum^ Ellis, Davy, 
Bdrard, Grischöw u. m. A* zu bekfimitaern* ' ' 

Nach de Saussure ist die Kohlensäure den Pflanzen 
ebeii so schädlich, wie den Thieren, wenn sie | der, At- 
mosphäre beträgt, in welcher sie vegetiren« 

' ■ • - . 

£r z^gte, dass: die Kohlensäure im Winter, also.zoi. 
Qiiier Zeit, wo Mine. Vegetation Statt findet « gerin gertistr* 
£0,9368 pPt3> als im Somiüer £0,037« pCtl^ dass^e 
in dj&r l^iacht, WQ )die Aufnahme der KohleBsS«rö /erfolgl;, 
Q,a43S.pCtt, «m Tage bingegM nw 0>0308 pGt« be^ 
tragt^ und dfissi ihr Gehalt in den Mbera JS^giooen gegea^ 
alle aräostatischen Gesetze weit geringer erscheint^ ala in 
den Ebenen.*^) Er suchte diese sich widersprechende Erschei- 
nung aus der Einwirkung der Electricität zu erklären. 
£S/i5839 un^i stellte sogar die Behauptung auf: dass di^ 
Pflanzen nur so viel Sauerstofl* im Lichte ausscheiden, als 
sie im Schatten absorvirt haben* '''^*3 



*") Chemische Untersnchüngen übet*' dte Vegetation. Ans dem Franko- 
. BiiBohen von V<>igt, Berlin. 1S05,S. 37. . 

'«*) gchwciffger's Journ., B. 6 J , S. 17, «!► ~ 154. ' 

*♦*) Jonrn. (^e'Physiqne, T. 53, p. 393. 
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Dpese Ansieht hU aadi RiililaQ4t wie gesengt Viki^ 
dorcb directe Versuche ip^cbgewiesen. 

Woedhouse^ ^3. wel<^her der Andcht Priestley'sr 
mth am meisten hBMrgte;| hat dargethan^ ^dasa die Man* 
zea die Atiiiosphare verimreinigen* 

E^|ihUnd^3 ^^i^*^ nach) dciss 4ii? Pfl^ozeq qnr jenen 
Sftuers^o^ }^ei der Einwirkung de^ Ljchtes ausscheiden; 
^elchjen sie in der Nacht aus der A^W<)?phäre wffcj^fitßen 
hajl^en» und bemerkt ^ dass die Vermehrung 4^6 KobleQ- 
isi^offes in den, bei dem 8aussure*scheii V^rsucbe i^nge^ 
wendeten Pflans&en keinen ßew^is ffir ihre Zerlegpng her«» 
zustellen verinHg> da di^^elhe ^fich als ^plche assimilirt 
werden kann« 

Nicht minder interessant sind die Versuche Tfituip^s^'J 
welcher die verschiedenartigsten Pflanzen in Beziehung 
auf die aufgeworfene Frage untersuchte « und welcher zu 
dem Resultate , gelangte : dasa die PflanKen- beim Keimen 
eben so viel Sauerstoff aus der Atmosphftre absorbiren, als 
derselfoe ia der erzjeugtea Kohlensäure betrigt, und dass 
die PSanzen die durch deo Lebens- und V-erbrennaogs- 
prozess erzeugte KoUenaftore nicht nur nicht ssersetzen, 
soBdem die Atmosphftre sogar mit neuer Kohlensiore 
versehen« 

])r. Ell.is*a ^3 Untersuchungen ^teilen dje Pflanzien 
in Bezie^upg a^f die Respiration in eine gleiche Pategorie 
mit. den Thieren. Nach ihm ist die Zerlegung der Kohlen- 



1) Agrieultiiroliemie von H e.f m b s t a 4 1 , B. 4 , S. 171. 

O S.eliwei(f er'B Joorn. , B» Uj S. 356. 

O Philos. Magai., An dl. Jourii. 1817^ p. 41— 45; «nd S Ch weis- 
se r's Journ. y B« 23, 3. ??4. 

O Ob the Bespir. of Planta in Sehweigf er's Jonr., B.23^ S.242. 
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sinre keb^ A€t fiel? I4f*e<»«i^f»ft9 «onikjni ein rein eher 
miMlier^ Aireh 4\^ JäJiowirkung de» Lichtes bedingter 

Der grosse Davy sachte die Resultate der scharfsln- 
Digen UnterspchungenEllis's^ wie er sie selbst beÄcich- 
nete, dadurch zu entkraftigen, dass er in dem Glasrecipien- 
ten , unter Wachem die Pflanzen vegetirten , eine schwä- 
chc;re Einwirkung des Lichtes auf die Pflanzen erblickt^, *3, 

Davy selbst stellte Aber diesen Gegenstand eimife 
Versuche an y aus [welchen sich ergibt , dass die Piaazen 
in einigen FliHen die Luft verbessern, in andern wiede^ 
verscihlechtern. ' 

B(6rard**> in fiieiner gekrönten Preiscbrift ober ^?s, 
Reifen der brachte h^t nachgewiesen^ <Jasi| d^ R^ijfeu 4,ex 
>rüchte in. einer fortwährenden BUdnng vpn fCobfen^awe, 
besteht, und dass unreifes Obst, unter eipe OMsgl^pke ge*-t 
bracht, den ganzen Sauerstoffgehalt in Roblen^as uui7.?k 
wandeln vermag. 

Grischow***3 u. m. a« Pflanzenphysiologen habei) 
den Beweis hergestellt, dass der Stamm ^ie Aieste, 2^weige 
und überhaupt alle nicht grfinen Theile einer Pflanze zu 
jeder Zeit Kohlensaure ausscheiden* 



Diess. ist der Standpnnct unserer gegenwärtigen Ei«- 
V^|iipjtnis#e sber einen der wiebtigsted Oegenstäiide , aller 



*) Elemente der Asricultttrchemie von Sir iHnmphry Davy. Aus 
dem Eo^lisehen von F. Wölff, Berlin ISU, S. 253/ 

««> An^ftUs d# Chemie et Physiqne) T. 1«., p» ISS — 2S6. 

***} 'Physikalisch - cliemische Untersuchungen über die Athmung; der 
Gewächse und deren Einflnss auf die Luft/ Leipzig 1819, S. 102. 
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das ^egeaseiiige Verlitttirifi/i$ iter PAänMhvMM ts» l'bier«» 
weit, und über die UrsHclieii der Unabätiderlicbk^it der Ter« 
hältnisszahlen der Bestandtheile jenes Mediums ^ diffch 
Wi^Iches alleia die ExialeAri heider Reiche bctdingt ist 

Fassen wir dieses Wiäseü Ktisattimen , so geht aas 
demselben mit Evidenz hervor, dass die Pflanzenwelt durch- 
aus nicht vermag, das Gleichgewicht anter den Atmosphl« 
rilien s^.a erhalten ; dass die neuen Behauptungen : . die 
Pflaazien vermögen das bewundecugswurd^e Gleifhge- 
wicht mtter den Bei^tandtheil^n der AtoiosphSre zu erhalten, 
nur die Upwissenheit- tt^it dem gegenwärtigen Zustand un- 
serer Erkentnisse beurkunden^ und als leere ^ von einer 
unwissenden Eitelkeit aufgewärmte Hypothesen erscheineii^ 
lind dass es im Weltall einen Prbzess geben muss, durch 
welchen aof eine uns noch unbegreiriiche Art die Ausglei-» 
chung zwischen der Consumtion und Production jener Stoffe 
herbeigeführt wird, welche als die Grundbedingung des 
Fortbestehens der gegenwärtigen Organisation eri^eheihen.*) 

Muthvoll wirft sich der menschliche Verstand in das 
Meer von Erscheinungen, er verfolgt jede einzelne Us auf 
den letzten Grund , allein , wie er sie in ihrer Gesammtheit 
auffasst, dann erst wird er der ünermesslichcn Tiefe dieses 
Meeres bewusst^ er erkennt die Kurzsichtigkeit seiner 
Blicke, und lenkt sie bescheiden zu den unergründlichen 
Bathschlüssen der Urkraft alles Seyns, die mit einer 
Weisheit ohne Irrthum das Meisterstück der 
Sch.öpf»ng leitet, welehe der Sterbliche kaum 
xvL ahnen vermag« 



*3 Man lese die Thatsttch««, ivel^h« hifrrflter b^ütorini iü »ekm 
gediegenen Werke : „Laftelectricitat, Erdmagietismiia und Krank- 
heitsconstitntion , 1841 ^ S. 20 ,*^ anfährt. 
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VI, 

Resultate 

der Vergteichung der alten mit den neuen 
lAebig' sehen Aneichten über die Ernährung 
der Pflanzen und die Wechsekmrthsi^aft. 

Nach Dem , was ich bereits ia der Beleuchtung der or- 
ganischen Chemie und in der gegenwärtigen Abhandlung 
über die alte und neue Lehre gesagt habe, Tässt sich eine 
Parallele zwischen beiden leicht ziehen, und wir wollen, 
xnr leichtem Uebersicht, diese Arbeit unternehmen. 

Die vorzäglichsten Beziehungen , in welchen die bei- 
dtn Lehren differiren ,' sind : 

JL Rucksichtlich der Aufnahme von Lösungen. 

aj Alte Lehre: I^lei der Ernährung der Pflanzen findet 
keine Auswahl der Stoffe Statt, die Pflanzen neh- 
men alle Körper^ sie mögea für sie als Nahrung oder 
als Gift erscheinend auf, sobald sie in einem xur 
Aufnahme geeigneten Aggregationszustand dargebo- 
then werden. 

bj Neue Lehre: Diese behauptet S. 85 dasselbe, stellt 
aber S. 14 L und 158 diese Behauptung in Abrede* 

II« Rftcksicbflich der Versorgung der Pflanzen mit Kohf* 
lenstoff : 

aJ Alte Lehre : Die Pflanzen erhalten diesetn Elemen- 
tarstoff: 

1« in der Form von Kohlensäure^ welche sich in der 
Almosflhire befindet und die sic^ bei der Verwe- 
sung des Dftngers und des Humus bi>de<l ; 

9 
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9. ih der Form von humussauren Salzen, also von 
Dünger- und Humusextract,*^ und 

3« von kohlensauren Salzen, insbesondere von koh- 
lensaurem Kalk , welchen die starkc^n Wurzeln ei- 
niger Pflanzen (Lnzern, Esparsett, Rebe etc.') zu 
* Zicrlegeti acheineu. 

bj Neae Lebr^i . . 
» 
<« der Kohlen6(off in den Ptfanzen rührt ausschliess- 
lich von der Kohlensäure her, welche durch den 
Athmpngs^ und Verbrennungsprozess erzeugt wird 
CS» 18 etcO» und 
2. die Kohlensaure des Humus tragt n^r bei dem 
KeimuBgsproxesse zur Ernährung der Pflanzen bei 
[S- 45]. **3 

III« Rficksichtlich der Ernte an Kohlenstoff von ejoer 

bestimmten Fläche* 

» .... ' 

aj Alte Lehi-e: Die Grösse des Ertrages, mithin auch 
des K ohlenstoffes , steht mit ^ der Menge organischer 
Üeberreste bei einer und derselben Pflanze in einem 
geraden Verhältnisse bis zu einer bestimmten Gränze, 
die nicht Äberschritten werden darf, wenn der Ertrag 
nicht vermindert werden soll« 



• • • ■ 

♦) Woodivar4 C^Wos. transact. Nr, 253,. |i. 213) und Kylkel 
(Hamburger Magaxin , T. 15, S. 436} haben zuerst den Humaaex- 
tmefe nffeeite9wip%eB'$ de Sau «an re (a. >. Ol, B. 151) liat ea ba- 
stätiget und dargethan , dass er die Fruoliibarkeit eiaea Bodena 
bedinge, falla er, wie Dr. Sprengel in Kastner's Archiv a. a. 
0. «avhgewiaaea hat^ ^^^^ haaäaaaarea Saiten kuaaaiAkeagcsetnt 
ist, also von einem milden Uumns herrflhra. 

««) Man fesa die Krg^aasae dea KeiMttVfapraaasaea von de Sana- 
anra kl daa i&nmlaa der Phafmi^oie^ S. 13., 8. 134 , bei welchen 
Herr Liabig ala MUr^daistear eraeheioft» 
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b3 Neue Lehre : Du magst dung:en oder nicht, du mag:st 
WaldbSume, W^iesengräser, Rüben oder Roggen an-» 
banen^ die Menge des geernteten Kobienatoffea bleibt 
sich immer gleich (S* 16 etc). 

WV. Rficksichtlich der Versorgung der Pflanzen mit Stickstoff : 

a) Alte Lehre : Die Pflanzen erhalten den Stickstoff in der 
Form von Ammoniak, vorzugsweise aber von salpe- 
tersauren Salzen, da die Grundstücke als Salpeter-* 
plantagen erscheinen« 

Der Ammoniak der Atmosphäre rührt ebenfalls 
von der Verwesung organischer Korper her, ist aber 
80 unbedeutend ti dass der Landmann bei der Dun* 
gung der Grundstücke auf denselben, in Beziehung 
aqf die Versorgung der Pflanzen mit Stickstoff, keine 
Rücksicht nehmen kann* 

bj Neue Lehre : 

i« Den Stickstoff erjialten die Pflanzen aas dem Am- 
moniak des Regenwassers {ß. 69 and 1573, *3 
und das Ammoniak stammt nicht von der Verwe- 
sung organischer Körper^ sondern es ist ein Be- 
standtheil des Weltkörpers QS. 109}, und 

9. der animalische Dünger wirkt nur durch Ammo- 
niakbildung (S» 74, Z« 12 von unten}^ 



«3 Hier heisst es irorilklis „die E«;«reineiiie «ntÜMlten a&luiilieh ee 
weaii; SiuolLstoff, dasg ihr Gehalt dftvon aieht in Reehaiuig fene m- 
■leki werden kann, sie JuMinea dar^h ihren Stiokstoffsdiait «amdg* 
li eh «ine Wirkong auf üe V«ßetaftion ansflhen (Z» 6 von nnten). 
Siehe aneh J« 16 Amd Inmerluuiß nn $• IS L der gesenwartif^en 
Ahhüidliiiii;, and Hr. L. ma|; einen Blick auf S» 23 der Releueh- 
tnng nnd B« 26$, Z. 3 vnn oben, der Erwiedernng warfen. 

9* 
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V. Bücksifchtlich der Wirksamkeit des Bungen und des 
Humas, 

a) Alte Lehre : Die indirecte Wirkung des Düngers und 
des Humus besteht in der Beförderung der Lockerung, 
Erwärmung und Feuchtigkeitsanziehung des Bodens 5 
und die dirccte in der Bildung von Kohlensäure, 
Ammoniak, salpeter- und humussauren Salzen, «0 
wie von gekohltem und geschwefeltem Wasserstoff- 
gas , durch welche Verbindungen die Pflanzen vor- 
zugsweise mit den erforderlichen Elementen^ als: 
Kohlen-, Stick-, Wasserstoff, zum Theil, und 
Schwefel, versorgt werden» 

V) Neue Lehre : 

J« Hfx Dünger und Humus haben keinen Antheil am 
* Kohlenstoff der Ernten {ß. 153; 

t. der animalische Dunger wirkt nur durch Ammo- 
niakbildung^ wodurch die Pflanzen mit Stickstoff" 
versehen werden {ß. 64—803; 

3. die festen Excremente können unmöglich mit ihrem 
Stickstoffgehalte eine Wirkung bei der Vegetation 
ausüben (^S. 157, Z. 5 von unten}, und 

4- die eigentliche Wirkung der festen Excremente ist 
auf die anorganischen Materien (Bestandtheilc der 
Pflanzen} beschränkt CS. 168, Z. 6 von oben}. 

Also wirkt nach der neuen Lehre der Dunger 
einmahl bloss durch die Ammoniakbildung 9 also 
durdi die Zufuhrung des Stickstoffes, und das an- 
dere Mahl besteht seine Wirksamkeit ledigüci^ 
in der Versorgung der Pflanzen mit den anorga^ 
nischen Bestandtheilen. 



• Rficksichtlich der Wirksamkeit der aoorganischen Bt- 
standtheile der Pflanzen. 

äj Alte Lehre: 

!♦ Das Leben der Pflanzen ist nicht durch die Be- 
schaffenheit der einzelnen Felsmassen bedingt ; *3 

f. die geographische Verbreitung der Culturpflanzen 
ist bloss von dem Wärme- und Feuchtigkeitsgrade, 
und ihr üppiges Wachsthum von direct nährenden 
Stoffen (^Dünger im eigentlichen SiDne3 und einer 
sorgfältigen Bearbeitung des Bodens abhängig , und 

S« die Wirksamkeit der anorganischen Bestandtheile 
der Pflanzen, mithin auch des Bodens, beschränkt 
sich bloss auf einen indirecten Einfluss, welcher 
vorzugsweise durch ihre physikalischen Eigen- 
schaften, als : Cochaesion, Adhaesion, Erwärmungs-, 
Wasseraufnahms - und Wasserhaltungsfähigk^it ^ 
Raum Veränderung etc. bedingt ist* **3[ 

bj Neue Lehre: Die organischen Bestandtheile, nah- 
mentlich die kiese)-, kohlen- und phosphorsauren 
. Salze bilden nicht nur die Nahrung der Pflanzen,, 
sondern sie spielen bei der Vefl;etation eine so wich- 
tige Rolle, dass sich die eigentliche Wirksamkeit d^er 
festen Excremente der Hausthiere auf die Zuführung 
der anorganischen Materien beschränkt: (ß, iB2 etc.^* 

ini. Rücksichtlich der Wirkung des Gipses*. 

aj Alte Lehre: Der Gips bringt nur beiden Legumino- 
sen eine auffallende Wirkung her\ror, indem er den- 
selben den zur Bildung des Legumins erforderlichen 
Schwefel zuführt. 



^} Moose und Flechten derselben Art fiberziehen so gut die V^JH^en der 
primitiven, der Uebcpgangs- ,, so wie einer andern FormtAtio"* 

**) Man lese doch indiescrBeciehnngJ oh n's gekrönte Prei»Sichrifta a.O. 
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bj Neue Lehre: Der Gips fixirt das Ammooiak der At- 
mosphäre, und versorgt die Pfian'Aen mit Stick- 
stoff CS» 80 etcO* 

Vm« Rficksichtlich der Grandsatze des Fruchtwechsels. 

aj Alte Lehret 

1* Benutze die Atmosphäre und den Boden, als die 
Grundhebel derPflanzenproduetion^so viel als möglich; 

2. nehme Pflanzen von, verschiedener Organisation, 
besonders in Beziehung auf den Umfang der Krone 
und die Starke der Bewurzlung, in deinen Tur- 
nus auf; 

3* lasse als erste Frucht nach einer frischen, starken 
Düngung nur solche Pflanzen folgen , bei welchen 
der Ertrag mit der Stärke der Düngung in dem 
innigsten Zusammenhange steht, also die vom 
. Brand und von andern Uebeln nicht leicht befallen 
werden , und welche viel Stickstoff erfordern ; 

4. schalte zwischen nicht beschattende Früchte be- 
schattende ein, damit der Boden nicht verhärte 
und das Unkraut überhand nehme; 

6. stelle ein bestimmtes Verhaltniss zwischen Win- 
ter- und Sommersaaten , zwischen direct und indi- 
rect verkäuflichen Pflanzen fest, damit die Gefahr 
des Missrathens vermindert, die Arbeiten gleich- 
förmig vertheilt, die Erschöpfung des Bodens ge- 
deckt, und die Hausthiere naturgemass genährt 
werden etc* 

bj Neue Lehre : 

1 • Baue eine Pflanze so lange > so lange sie die er- 
forderlichen anorganischen Stoffe im Boden an- 
trifft; sind diese erschöpft, dann hisse eine Pflanze 
folgen^ welche die zurückgelassenen anorganischen 
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SubstafiR^n ftiiffiitiiDit , z. B. Qraser kach Hälsen- 
fruchten^ weil letztere nur eine versehwindende 
Menge von phosphorsaureh Salsea aufoefamen, und 
lassen dann ersteren dieAlkalien /iuruckf S«14t^tc.^; 

2. sind die sämmtlichen anorganischen Körper erschöpft, 
dann halte Brache, denn sie ist ein Verwitterungs- 
. prozess, durch welchen der Boden mit den anor- 
ganischen Körpern Wiöd^r versehen wird,* welche 
ihm darch die Pflanzen entzogen worden (S* 138), 
-^ oder dünge, denn der Dünger leistet den Er- 
satz für die kie^el-, koblent* , pbosphorsauren eta* 
Salze (8. 166}^ und 

S. sind die Wwzelfaser mit Kotik ~ etwa so wie die 
hintern BaeKen eines iii seinen fixcrementen ste- 
henden Qehsen — beladen v dann geht die Pflanze 
ein, man msss den Boden asfveisseA, und so lange 
mit andern Pflam^h bestellen ^ bis ^e7> Koth • der 
vorangehenden vollkeinmen zersetzt ist, wo sie 
dann wieder auf demselben Felde gebaat werden 
kann fS- 16Ä)- 

• Räcksichtlich der Erfaaltang des Gleichgewichtes unter 
den Bestandtheüen der Atmosphäre in Folge der Er- 
nährung der P^lanzep« , 

aj Alte Lehre: Die Pflanzen können dieses Gleichge- 
wicht, selbst bei der flppigstea Vegetation, nicht er- 
halten, ttnd der menscbliehe Verstand reicht gegen- 
wärtig nicht aus, um dieses bewunderungswürdige 
Gleichgewicht zu <;rklären^ er ist genöthigejt, seine 
kurzsichtigen Blicke zu den unerforschlichen Rath- 
schlüssen der Ürkraft alles Seynn bescheiden ym lenken» 

fr} Nene Lehre: Di6 Thiere consumiren Sauerstoff und 
erzeugen Kohlensäure*. ' Die Pflanzen nehmen dage- 
gen die Kohlensäure auf, zerlegen dieselbe, aslsimi- 
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lirefi den Kohleniitoff, tebeidea SanerstolT wieder 
miSy imd erhalten auf diese Weise das Gleichge- 
wicht (S. «0 etc->. 

Dless ist die Parallele zwischen der alten und der 
nenen Lehre» 

Ich enthalte mich jeder Schlassfolgerung aus dieser 
Parallele, jedoch sehe ich mich genöthiget, den Wunsch 
auszusprechen : 

Man möge die citirten Stellen und überhaupt die ganze 
organische Chemie nicht bei einem erlöschenden Lämpchen, 
mit einem leichtfertigen Blick und einer vorgefassten Mey- 
nuog für einen: blossen Nahmen , sondern bei einer vollge- 
füllten Lampe, die selbst die Schlupfwinkel zu beleuchten 
vermag^ und mit einer redliehen ^ von jeder weibischen 
Eitelkeit entfernten Gemüthsstimmung lesen, um beurthei- 
len zu können^ ob es dem Giessner Chemiker geziemte: 

1. Die Landwirthe des Unsinns zu beschuldigen, an dem 
sie durch Jahrhunderte hangen, ohne über ihre Be- 
schäftigung nachzudenken ; 

2* die Lehrer der Landwirthschaft und die Pflanzenphy« 
Biologen einem öffentlichen Hohne preiszustellen ; 

3. die Lehre der Landwirthschaft als ein principienloses 
Machwerk zu schildern^ und 

4« überhaupt eine^ jede Humanitiit und jede Achtung für 
die Wissenschaft und ihre Organe verletzende Sprache 

zu fuhren, 

« 

Diejenigen ^ die sich in ihrem Urtheile über die orga- 
nische Chemie dahin ausgesprochen haben, dass dieselbe 
wenigstens den Werth der Anregung wichtiger Gegen- 
stände aufzuweisen vermag^ können nicht eines flüchtigen 
Lesens beschuldiget werden, wenn ^ie die organische Che- 
mie von einem andern, als dem laiidwirthschaftlichen Stand- 
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puDcte beurtheilen , Und darin AndeataDg:en von Origimli* 
tat in Beziehung auf den Ackerbau antreffen ; denn bei dem 
Mangel der Kenntniss der landwirthsehafdichen Literatur 
mässen ihnen selbst die sonderbarsten Behauptungen als 
originel und als sehr lehrreich erscheinen. 

Wenn aber landwirthschäftliche Schriftsteller die Ansicb-» 
ten der neuen Lehre als einen Köder benutzen und abnötze% 
um den Sinn des Publikums zu berücken, so ist das ein» 
Erscheinung, welche die uachdräcklichste Rage Terdient* 

Uebrigens wäre es in der That sehr interessant , \mk 
den so schreienden Anhängern des Herrn L. zu erfahrest 
in wie weit die Wissenschaft durch die organische Chemie 
mit neuen und richtigen Thatsachen bereichert wurde» 
Ich habe hierüber noch nichts vernommen , obgleich diese 
Leute, wie die an mich anonym gerichteten Briefe dar-» 
thun , eine besondere Gewandtheit in der Oialectik und in 
gemdnea AusflUlen besitzen. 

Besonders fordere ich jenen Anonymus auf , die Rieh* 
tigkeit der Ansichten der organischen Chemie des Herrn L. 
öffentlich zu vertheidigen, welcher mich aus seinem Schlupf- 
winketin Wien mit seinen Gemeinheiten brieflich belästiget* 

Damit aber dieser Mann nicht wie manche Andere — 
deren Nahmen ich aus Schonung nicht nennen will — ins 
Blaue rede, so fordere ich ihn auf, sich früher mit der Li- 
teratur des betreffenden Gegenstandes überhaupt, und mit 
den Beweggründen des Urtheils* insbesondere vertraat 
zu machen, welches die Deutschen« Franzosen und Eng- 
länder über die organische Chemie des Herrn Liebig aus* 

I 

gesprochen haben* 
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Schlussanmerkungr« 



Am Sdiisse der Erwiederaog des Herrn J* Lfiebi^ 
wf meine Beleuchtung erzahlt mir der He-rr Verfasser eine 
Anecdote, die zu seiner Rechtfertigung dienen soll^ warum 
er in der bekannten Abfertigung den deutschen^ biedern 
Charakter der Niederträchtigkeit beschuldigte. 

Ich will ihm aber Thatsachen anführen — da Anecdo^ 
ten und Mährchen in die Kinderstube und nicht vor das 
Forum der Wissenschaft gehören — warum ich mich ent- 
schlossen habe« seine landwirthschaftUchen Ansichten zu 
beleuchten. 

Ich habe mich gleich beim Erscheinen der organischen 
Chemie im Kreise meiner Bekannten und Freunde ge- 
äussert, dass dieses Werk, vom landwirthschaftlichen Stand- 
puncte betrachtet, durchaus irrige, der Erfahrung wider- 
sprechende Ansichten enthalte. 

Diese meine Aeusserung hatte zur Folge, dass ich 
nicht nur von jenen Personen, von welchen ich im Vor- 
wmte zu meiner Beleuchtung Erwähnung machte^ sondern 

auch von dem Herrn Chemiker Seh zu wiederh<>lten 

Mahlen und^ ungeachtet meiner Gegenbemerkungen fflr die 
Rücksichten , die ich für einige ausgez^eichnete MSnaer in 
Oesterreich habe, dringend aufgefordert wurde y meine An- 
sichten über die organische Chemie zu veröffentlichen. 

Doch trotz allen Zudringlichkeiten dieses Chemikers habe 
ich mich zu diesem Schritt dennoch nicht entschlossen y weil 
einerseits die Widersprüche der organischen Chemie zu klar zu 
Tage lagen ^ und weil ich andererseits in meiner Statik den 
gegenwärtigen Zustand unserer Erkenntnisse über die Er- 
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ofthrang der PImmd in's Detail geschildert briie^ akio 
der HoffnuDg hingeben konnte, das« dife neuen Lehren 
gleich Seifenblasen ohne viel Saus und Braus bald ver-» 
schwinden dürften. 

Aus manchen früheren Debatten habe ich auch Man-* 
ches fiber den Herrn Verfasser vemomnen , * ) und über 
die Sprache 9 welche wissenschaftlicli gebildete Männer 
fuhren, gestaunt. '*''*'3 

Mein Errstaunen erreichte aber den Culminationaponeti 
als ich in der sogenannten Abfertigung wahrnahm^ dass 
ein Mann ohne alle Erfahrung, ohne alle Einsicht in die 
landwirthschaftlicbe Literatur auftritt , und selbst Diejenige» 
mit seiner Unhumanitat besudelt, welche sich strrag an die 
mähsam erworbenen Erfahrungen halten und einseitigen, 
Hypothesen kein Gehör geben und geben können, um nicht 
eine Verwirrung und Verminderung in der Bodenproduc- 
tion hervorzubringen. 

Mein erster Gedanke war; dieser Mann kann es un- 
möglich mit dem menschlichen Wissen redlich meynen« Er 
scheint ein ZSnker ku seyn^ der nur sein Ich geltend ma- 
chen will , ohne zu bedenken , dass die Ansichten eines 
Einzelnen in der Sphäre des gesammten Wissens nur eine 
sehr untergeordnete Rolle spielen. Diese und ähnliche Ge- 
danken, die Ausfälle des Herrn Verfassers selbst gegen 
den deutschen Charakter« und der Umstand^ dass sich so- 
gar Landwirthe und andere Männer entblödeten, das Heil 



^ 



*> Der Chemiker Dr. J. Li e big in Giessen Tor das Oerioht der 
öffentlichen Meynang gestellt, von Dr. E. iiöwig, Zfirich 1833. 

**) Man lese die Sprache, welche Herr Lieh ig gegen Schwein s- 
herg, Frommhlers, Thenard, Göhel, Hess, Löwig, 
Mitscheriich, die Chemiker in Prenssen and Oesterreich, die 
PAanietophysiologen «nd Landwirthe Oherhanpt in den Annalen der 
Pharmacia , dann d«r Chemie und Pharmaeie , in der organischen 
Chemie , in der Leipziger Literatnr-*Eettang etc. tfthrt. 
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der LaiidwirthftchaJRt in der br^aniftäien Chemie za. suehen^*) 
waren die Veranlassung , wamin ich mich entschlossen 
habe, die landwirthscbaftlichen Ansichten djedes Mannes 
KU beleuchten ; . und daher, sind die Freunde des Herrn 
Liebl^ in Irrthum, wenn sie glauben, dass ich sogar aus« 
wSrtigen Einflüsterungen Gehör gegeben habe. 

Obgleich ich mit der Chemie, in wie weit sie eine An- 
wendung auf die Landwirthschaft hat^ genau vertraut bin, 
so erachtete ich es doch ffir zw'eckdienlieh, das Manuscript 
meiner Beleuchtung dem oben bezeichneten Herrn Chemi- 
ker in chemischer Beziehung zur Einsicht vorzulegen, da 
ich es mit einem blossen Chemiker zu thnn hatte. 

Wenn mir der Herr Verfasser in seiner Erwiederuog 
den Vorwurf machte dass ich den Kohlen- und Stickstoff 
der Ernten nicht im wasserfreien, und den Stickstoff der 
Runkelrüben nicht im trockenen Zustande berechnet habe, 
so trifft dieser Vorwurf, falls er gegrfindet ist, nur mich 
und nicht den ersuchten Herrn Chemiker, weil die berech-- 
neten Tabellen nicht in der Sphäre seiner Einsich tsnahme 
gelegen sind. 

Ich habe die Berechnung absichtlich bloss im lufttrocke- 
nem Znstande geführt, weil sie nur dadurch eine practiscbe 
Anwendbarkeit erlangt, indem auch der Kohlen- und Stick- 
sioffgehalt der verschiedenen Dängerarten im lufttrockenen 
Zustande berehnet wird, und der practische Landmann 
nicht bemüssiget ist, langweilige Reductionen vorzunehmen, 
die zuletzt dennoch zu keinem genauem Resultate fflhren, 
da sich die Muckenfängereien ohnehin gegenseitig com- 
pensiren* 



*') Es ist ein BohanHfleck fär die landwirtbschaftliohe LiteraUr, daii 
man sogar in betitelten Lehrbächern der LandwirÜisehaft den 
Ansichten der oripanisohen Chemie beg^egnen mass. — Das su D o- 
b e r a n entstandene Gerieht mag mit Würde «ad Strengt riobtea , 
aber die aberflaaaist Polemik znr^ Seite setzen. 
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Was 4eii ReobotttiKsfekler bei der Bereohounf: df« 
Stickstoffgehaites der Rniikelrüben anbelangt, $o sieht je*- 
der Unterricbtete und Parteilose beim ersten Blick, dass 
dieser Umstand dem Herrn Verfasser sehr erwünscht er- 
schien^ um doch irgend eine anscheinend gegründete Ursa- 
che in seiner Erwiederung anfuhren zuAkönnen, obgleich 
dieser Rechnungsfehler durchaus keine der Thesen de» 
Streites berührt, und aus der Tabelle C der Beleochtung« 
Bobrik 5, Columne i, ersichtlich ist, in welchem Znstand« 
der Stickstoff berechnet werden sollte. *) 

Endlich wird der Herr Verfasser in seiner Erwiede- 
rung sogar witzig, indem er die Frage: Was ist ein Mat- 
schaker? aofwirft, und mit 4facher Wiederholung desselben 
.Wortes diese geistreiche Frage selbst beantwortet 

Um die Veranlassung und die Or^inalitit eines so geist- 
reichen Witzes beurtheilen zu können, erlaube ich mir fol- 
gende Stellen anzuführen : Auf S. 369 der Erwiederung 
sa«t der Herr Verfasser: Mach Herrn Professor Hlubek 
besieht die Wirkung des Gipses in der Zuführong des 
Schwefels. Auf S. 370 fragt mich der Herr Verfasser: 
worin die Wirkung des Gipses besteht? und da derselbe 
auf dieser und der iolgenden Seite keine Antwort findet, 
und die S. 369 seiner Erwiederung (eben so die S- 64 
der Beleuchtung) bei Abfassung der S- 370 ujnd 371 
dem Gedächtnisse entschwunden sind, so sieht sich der^ 
Herr Verfasser veranlasst, zu einem Matschaker seine Zut» 
flucht zu nehmen^ um seinem Gedächtnisse und seiner lo- 
gischen Folgerichtigkeit Aushälfe zu verschaffen. 

Dass übrigens die ganze organische Chemie einer 
solchen matschakerischen Aushülfe — um mich der Worte 
des Herrn Verfassers zu bedienen — bedarf, ist bereits 
sattsam nachgewiesen worden. 



*) Herr Liebig mag S. 20 und 68 der Beleuchtung lesen, um «u 
erffchren, auf welche Art ihm die Rechnungsfehlcr gerügt wurden. 
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Was die Orismalitfit dieses Witzes anbelangt , so be- 
darf es kaum einer Erinnerung, welcher Categorie voii 
Menschen solche geistreiche Ausdrücke angehören« 

Den Herrn Verfasser schmerzt es, dass gerade aus 
Oesterreich die ersten Gewitterwolken gegen seine orga- 
nische Chemie aufgestiegen sind* 

Und ich gestehe dem Herrn Verfasser ofenberzi^« dass 
OS mich noch weit mehr schmerzt, dass man sich durch 
einen blossen Nahmen so weit blenden lassen konnte^ um 
jedes selbsstandige Urtheil aufzugeben , und sogar einen 
Conplex von Widersprüchen für etwas Neues und Ausser-* 
ordentliches zu erklären. 

Mich schmerzt es doppelt, das ein Mann, der iin Jahre 
183S auf die roheste/lrt die Chemiker Oesterreich's, also 
eines Landes, das ihm, wie er es selbst gesteht, gaa% un- 
bekannt war^ schilderte , nur einen Augenblick einen Au« 
hang in diesem segenreichen, friedlichen und gerftuschlos 

vorwSrts schreitenden Lande finden konnte« 

• 

Ich schliesse noch einmahl mit der Warnung, welche 
ich S. 70 der Beleuchtung ausgesprochen habe^ und füge nur 
noch die Bemerkung bei: dass Herr Lieb ig die im Vor- 
worte citirten Werke mit Aufmerksamkeit lesen möge, um 
seinen eitlen Wahn zu massigen, Bescheidenheit zu lernen 
und zur Erkenntniss zu gelangen, dass die blosse chemische 
Fertigkeit nicht zureichend erscheint, um neue Systeme 
aufzustellen. 



Correctur der Beleuchtung. 

Da ich während des Druckes der Beteuchtang, im Sep- 
tember V. J., eine Reise nach Untersteiermark unternehmen 
musste, 80 haben sich die Druckfehler: 
K5(ipler statt Kepler S. 33^ 
Kainii^ )y Kämtz S*56, und ein Rech nungs- 
fehler^ welchen ich bereits bei der Beantwortung der ftten 
Frage berichtigt habe, eingeschlichen. Ich ffihre diese Fehler 
und den Umstand, dass in dem Citate S.59: Virgil (]Georgi-> 
con V.7»3 das V. fV. = VersJ für einen römischen Fün- 
fer QVJ angesehen, und als Beweis für meine Unkenntniss 
mit den Classikern benätzt wurde, aus dem Grunde an, 
weil sie , wie ich ans einer authentischen Quelle (^von ei- 
nem Augenzeugen^ vernommen habe^ die Veranlassung zu 
dem Mannscripte einer gegen meine Beleuchtung gerichte- 
ten firochure waren ^ welche jedoch, obwohl das Manu- 
script schon im Monathe MSrz unter den Wiener Freunden 
des Herrn Liebig den Umlauf vollendet^ und zu manchem 
Weibergew'asch Veranlassung gegeben hatte, bisher noch 
nicht erschienen ist. Und da wahrscheinlich der Verfasser 
dieses Manuscriptes jener Anonymus seyn durfte, von wel- 
chem ich bereits Erwähnung gemacht habe, so fordere ich 
denselben, wenn er sonst ein ehrlicher Mann ist^ zum 
wiederholten Mahle auf ^ aus seinem Schlupfwinkel an das 
Tageslicht zu treten, und als Anwalt die Richtigkeit der 
Ansichten der organischen Chemie öffentlich zu vertheidi- 
gen und meine Behauptungen als falsch darzustellen^ wo 
nicht, dann ist bei diesem Mann die Anonymität gleich- 
bedeutend mit Erbärmlichkeit. 
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